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Betrieb und Organisation der wissen- 
schaftlichen Arbeit. 



Wir pflegen den Begriff der „Volkswirtfasohaft^ f&r gewöhn- 
li<^ nur aof PhKlnktion nod Eoiuomption der materiellea Diiige 
zu bezieheo, nnd siclierlieh liegt hier der Schwerpmüd; der Volks- 
ernShmng. Indefe bleibt es ein ewig wahres Wort, dafs der 
Mensch niehi vom Brot allein lebt; nnd wie der Menseh, so das 
Volk. Andi Beligton, Ennst, Wissensehaft gehören snm täglidien 
Brot, mag auch die Bation dem Einzelnen oder der Oesammtheit 
noch so karg zngemeesen sein. Wo aber immer dne Yersorguug 
des ganzen Volkes in Frage steht, da Hegt ein Tolkswirthschaft- 
liches Problem yor. Eis ist ja auch wiederholt schon in diesem 
Sinne das Thema erörtert worden, wie ' insbesondere Knnst und 
Wissen mSglichst weiten Kreisen in sweckmäürager Weise zuge- 
führt werden können; nnd die Frage wird täglich dringender, 
seitdem unter dem Einflufk mannigfiicher Zeitrichtnngen das Be- 
dfbinilfi nach geistiger Nahrung überall gestiegen ist Praktische 
Probleme dieser Art sind aber nicht unsere diesmalige Aui|;abe; 
wir wollen blois einen kurzen üeberblick fiber die Geschichte 
eines einzelnen Theils der geistigen Volksem&hrung geben. Be- 
trieb nnd Organisation der geistigen nnd speziell der wissenschafU 
liehen Arbeit sollen in ihren Hauptzngen rozgef&hrt und die 
herrschenden Tendenzen der Entwickdnng und der Gegenwart 
knapp charakterisirt werden. 

Hieraus eigiebt sich you selbst die Gliederung unseres Vor- 
trags. Wir haben erstens die Entwickelung und zweitens den 
gegenwärtigen Stand zu schildem, wobei wir beidemal Betrieb 
und Organisation gesondert betrachten wollen. Bei dem Umfeng 
des Themas versteht es sich tou selbst, dafe wir nirgend erschöpfen. 
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meist nur andenten können. Ebenso möchten wir die Anmeiknngen 
nur als gelegentliche Belege oder Illnstraiionen angesehen wissen. 

Eine theoretische Erörterung Aber Aufgabe nnd beste Anlage 
der wissensohaftliohen Arbeit im Einseinen nnd Ganzen liegt uns 
fem. Wir dnrfen hierför anf berShmte Werke verweisen, ans 
deren langer Reihe wir nnr Schellings „Metbode des akademi- 
schen Stndinms*' nnd Oiltheys „Einleitung in die Gettteswissen- 
scbaften" nennen wollen. Hier wird dagegen nnr eine Be- 
schreibung der thatsächlichen Verhältnisse angestrebt, 
die ein gelegentliches Streifen des Wiinsohenswertben ja nicht 
ganz ausschliefst. Ebenso werden wir Analogien mit der National- 
ökonomie im eigentlichen Sinne weder systematisch aufmchen 
noch, wo sie sich zwanglos .ergeben, vermeiden. 



L Entwiekekng. 

1. Entwickelung des Betriebes der geistigen Arbeit, 

Stellen wir uns geistige Arbeit in ihren allerallgemeinsten 
Gmndzügen vor, so werden wir sie am besten definiren als das 
Bemühen, Beobachtungen in eine dauernde Form zu 
bringen. Diese Definition palst ebenso gut auf die (der tech- 
nischen Ausführung vorangehende) geistige Arbeit des Künstlers, 
der aus Eindrücken eine Idealgestalt schafft, wie auf die kom- 
plizirte Formel, in der ein Astronom eine Summe von Beob- 
achtungen kondensirt. Sie bringt ferner die beiden Hauptelemente 
der geistigen Arbeit zum Ausdruck: auf dem Znflufs der Beob- 
achtungen beruht wesentlich der Fortschritt, auf der Bewahrung 
der dauernden Form wesentlich die Kontinuität der geistigen 
Arljeit. (Wesentlich, nicht ganz; denn die Kontinuität wird zum 
Tlieil ebenfalls durch die Beobachtung verbürgt, soweit diese sich 
auf dauernde Thatsachen bezieht; und der Fortschritt wird grol'seu- 
theils durch Neubearbeitung der Form auch ohne Zutritt frischer 
Beobachtungen erreicht). Und dritteus birgt unsere Definition 
den Vortheil, dais sie die Analogie der geistigen mit jeder anderen 
Arbeit deutlich hervortreten läfst — eine Analof^ie die insbe- 
sondere Ernst Kapp iu seinen ..Grundlinien einer Philosophie der 
Technik'' (Braunschweig 1877) betont und ausgeführt hat. Ein 
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Wilder macht zufällig die BeobachtuDg, dafs ein Stein zum Klopfen 
bessere Dienste thut, wenn er an einem Stiel sitzt, oder James 
Watt beobachtet zufällig, wie der Dampf einen Gefäfsdeckel hebt. 
In der Konstruktion des Hammers oder der Dampftnaschine er- 
halten diese Beobachtungen eine praktische Unsterblichkeit. 
Genau so enthält etwa die chemische Formel „Wasser = H~()" eine 
Summe vou Beo])achtungeii äber die Zasanunensetzong des Wassers 
in unverlierbarer Form. 

Das Grundprinzip aller freistigen Arbeit ist also die Be- 
arbeitung von Beobachtungen. Beobachtungen — zunächst 
vorzugsweise aus der Aufsenwelt, ziemlich früh auch aus dem inueru 
Leben des Menschen entnommen — bilden das Rohmaterial, dem 
als Produkt für die allgemeine Kousnmtiou die braachbare 
Forme] abgewonnen werden mul's. 

Versetzen wir uns nur in die Lage unserer Urureltern. Wehr- 
los, waffenlos, wegelos stehen sie in einem unentwirrbaren Urwald 
vor Thatsachen. Das kleine Gestrüpp der täglichen Vorgänge — 
Hunger, Durst, SouneuaufgaDg und Sonnenuntergang, wilde Thiere 
und fremde Menschen — verwirrt und hemmt ihre Schritte noch 
ungleich mehr als die hochragenden Riesenbäume der grofsen Er- 
scheinungen — Jahreszeiten, Pest und Ueberschwemmung, Ver- 
schiedenheit der Klimata. Die uutjeheiire Aufgabe, Wege durch 
diesen auch heut nicht ganz gelichteten Urwald zu bahnen, konnte 
natürlich nur der vereinten Anstrengung von Stämmen, Gene- 
rationen, Jahrtausenden gelingen. Wie früh diese Arbeitsvereini- 
gung einsetzte, werden wir im nächsten Abschnitt zu betrachten 
haben; jetzt fragen wir nach der Thätigkeit des Einzelnen, Wir 
wissen selir wohl, dafs dieser sogenannte „Einzelne" eine Ab- 
straktion ist, so gut wie Thüncus „Isolirter Staat"; aber als Hilfs- 
konstruktion ist diese xAbstraktion nicht zu entbehren. Seit wir 
historisch denken gelernt haben, sind jene „ersten Menschen'^ ver- 
schwunden, mit denen das Zeitalter der Aufklärung zu operiren 
liebte: Rousseaus „erster König" hat so wenig existirt, wie Gelsners 
„erster Schiffer", denn als die Zeit reif war, gab es gleich eine 
Reihe von Königen, von Schiffern, von Priestern, vou Gelehrten. 
Es hat also auch nicht einen Prometheus gegeben, der das Feuer 
erfand, das verzehrend, erwärmend, nährend die Welt unter dem 
Namen „geistige Arbeit" durchleuchtet. Dennoch raufs der Ver- 
such gestattet sein, uns von dem Betrieb dieser Thätigkeit durch 
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den Einzelnen von der iUtesten Zeit her bis auf die Gegenwart 

ein Bild zu machen. 

Dafs der Urmensch anf Beobachtungen nieht e^ematisch 
ausging; versteht sieh von selbst; er hatte Mühe genug, sich ihres 
Alldringens zu erwehren. Dennoch mufsten gewisse Erseheinnngen 
ihn ziemlich früh zu einem Sammeln der Beobachtungen zwingen. 
Der Urmensch lebt vom Tag in den Tag; in dem absoluten 
Mangel einer Zeitperspektive erkennen Forscher wie Vierkandt 
(Natur- und Kulturvölker, Leipzig 1896) und Bücher (Arbeit und 
Rhythmus, Leipzig 1898) den gruDdlegenden Unterschied zwischen 
Natur- nnd EnltniTÖlkem. Der Wilde dachte kanni an gestern 
und nie an morgen. Aber gewisse Erinnerungen legt ihm schon 
die Sorge für heute aus Herz. Er ist soeben mit genauer Mühe 
den Angriffen eines Tigers eutronnen, hat sein Weib mit furcht- 
barer Anstrengung vor dem Raubversuch eines Fremden (das ist 
für die Urzeit dasselbe W^ort wie „eines Feindes") geschützt. 
Spuren, die auf wilde Thiere oder fremde Menschen deuten, wird 
er beachten. Nicht minder Spuren, die zu einer Quelle, einem 
Frachtbanm, einer wärmenden Höhle führen. Damit ist der An- 
fang gegeben zu der Eigenschaft, die für alle Zeit die Herrscherin 
treistiger Arbeit bleibt: zn der Aufmerksamkeit. Er fängt an, 
Thatsachen einer bestimmten Kategorie zu sammeln; er beginnt 
sie zu ordnen, indem er vergleicht. Er unterscheidet: dies ist 
nicht die Fnfjsspiir eines Tigers. Er identiflzirt: dies ist das 
Bäsch elu im Laub, das ich gestern hörte. Und damit ist er anf 
dem Wege, der dazu führt, in dem Observatoriiim auf dem Vesnv 
die Vorboten eines vulkanischen Ausbruchs festzustellen. 

Aber fireüich hat er erst den allerersten Schritt auf diesem 
Wege gethan. Soweit kommt auch schon das Thier; selbst 
niedrig stehende Thiere, wie die 8eh necke, bringen es schon zu 
einer gewissen Erfahrung in solchen Dingen. Nun aber kommt 
das Neue. Oer Mensch vermag seine Erfahmi^ zn überliefern, 
und das. kann das Thier nicht. Zwar eine gewisse Tradition ver- 
mögen wir auch den Hausthieren anzuerziehen. Der Abkömmling 
einer langen Ahnenreihe von zur Fuchsjagd verwandten Jagd- 
hunden erbt eine gewisse Disposition, die ihm das Lernen er^ 
leichtert. Im Wesentlichen mufs er dennoch ganz von neuem 
anfangen. Nicht so der Mensch. Die Ueberlieferung einer Summe 
von Beobachtungen in dauernder Form (wie sie zu stände kommt. 
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weirden wir bald sehen) erspart ihm jegliehe eigene Thitigknt in 
dieser Btefatimg. Die nächste Generation fibernimmt sehon eine 
ganze Menge Ton Thatsaehen in bearbeiteter Form. Der Urwald 
ist schon in bestimmten Bichtangen gangbar geworden. Wo die 
erste Generation nnr einsefaie Beobachtungen sammelte, sammelt 
die nächste bereite Beobachtongsrelbenf Formeln, die zahlreiche 
Beobadhtongen znsammenfassmi. Denken wir sie nns so elementar 
wie mö^eh: wo du fünf solche Krallen im fioden nehsi, ist ein 
l^er in der Niihe. Das ist eine rein praktische Anleitung; aber 
sie ist dorch gdst^ Arbeit gewonnen, durch Sammeln nnd Ver- 
gleichen, Unterscheiden nnd Gleichsetsen. 

Eine derartige Emmgensdiaft ist doch nicht zu nntersdiätBen. 
Es giebt Völker, die nicht weit Aber solche wissensehaflüiehe 
Hansarbeit herausgekommen sind; die Indianer z. B. Und dann: 
wir haben hier schon im Keim, was dauernd die ganze Entwioke- 
lung chonkteriairt. Wir haben in der Vergleichung der Fnla- 
spurem des Tigers mit denen irgend eines unschädlichen Thieree 
den ersten Versuch einer Methode; wir haben in der Ueber- 
liefemng der Kennzeichen ein erstes Beispiel der Ansammlung 
kondensirter Arbelt. 

Der letstere Punkt ist yon ungemeiner Bedeutung. Besonders 
Mach hat es in seinen glänzenden populär-wissensohaftliehen Vor- 
lesungen immer wieder betont, welche Bedeutung der dkonomisohen 
Natur der Forschung zukommt. ^ Indem einmal festgestellte Beob- 



E. Mach, Popiiliir - wissenschaftliche Vorlesungen (Leipzig: 18lHi): 
Die ökonomische Natur der physikalischen Forschung S. 20S f.; bes. S. 215: 
•Die wissenschaftliche UittheOong enthält stets die Beschreibaiig d. L die 
Nacbliildinig einer Erfahrang in Gedaitkeii> welche Erfahrung: ersetzennnd dem- 
nach ersparen soll. Die Arbeit des Unterrichts und des Lernens selbst wieder 
zu sparen, entsteht die zusammenfassetide Beschnnbung:. Nichts anderes sind 
die Naturgesetze". S. 21S: „Man wird keinen Widerspruch erheben, wenn 
wir sagen, die elementarste wie die hüchste Mathematik sei ükouomiüch ge- 
ordnete, fSr den Gebrauch herdtliegende Zfthlerfahrang*. S. 219: »Physik 
ist ökonomisch geordnete Erfahmni^ Nicht nnr die Uebersicht des schon 
Erworbenen wird durch diese Ordnung ermöglicht, auch die Lücken und 
wünschenswerthen Er«^änzungen treten wie in einer guten Wirthschaft klar 
hervor". Vgl. z. B. E. Dühring, Sache, Leben und ieiude (Karlsruhe und 
Leipzig 1882) S. SSi : „Die Arbeit des Denkens nnd Forschens, obwohl in er- 
heblidien Ridktongen allerdings noch in einer unreifen Phase, hat dennoch 
im Grofsen nnd Ganzen einen Stamm wohlgegrflndeter Errnngenachalten auf- 
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achtnngen in dem BehältDifs einer Formel deponirt werden, ent- 
lieht mau sie der Scbädigang durch die verwischende, trübende 
Zeit und hält sie zu jedesmaliger Benutzung bereit. £a wird den 
Folgenden möglich, ihre Mühe auf andere Punkte zu richten. 
Nur indem jede Generation auf den von der vorigen gelegten 
Steinschichten weiterbaut, werden die Rieseopyramiden der For- 
schung möglich. 

Dazu kommt aber ein weiteres, wie ich schon anführte: der 
Beginu einer Methode. Jede Formuliruug einer Reihe von That- 
Siicbeu wird zum Muster und Ansporn weiterer Formulimngen. 
Es entsteht allmählich eine Uebung, die das Sammeln, das Ver- 
gleichen, das Unterscheiden mit zunehmender Schnelligkeit und 
Sicherheit funktiouiren lälst.^) Diese Uebung macht sich praktisch 
geltend in dem für die Wissenschaft unberechenbar werthvolleu 
Hilfsmittel der Analogieschlüsse. Ehe ich noch über einen 
Punkt Erfaliruugen gesammelt habe, schliefse ich aus eiuer Aehn- 
lichkeit luit früheren Erfahrungen. Der Neger sieht etwa ein 
Thier, dessen Physiognomie, Haltuug, Gesammteiiidruck in seineu 
im Beobachten nun schon oreübtcn Sinnen die Erinnerimg au den 
Tiger wachruft. Er kann sich darin täuschen; aber er kann sehr 
Wühl auch mit seinem Analogieschluls das Richtige treffen, wenn 
er (unbewufst) arguincntirt: Da dies Thier dem Tiger ähnlich 
sieht, wird es auch ein liaubtliier sein. 

Damit ist also eine weitere Vereinfachuug eingetreten. Bei 
der Formuliruug niufsteu die Eiuzelbeobachtungen doch einmal, 
das erste Mal, gemacht werden, nur für die Generation der Erben 
fielen sie fort. Bei dem AnalogieschhiCs fallen sie überhaupt fort: 
unser Urmensch hat gar keine Erfahrungen über das Haul)thier 
gesammelt und keine von seinen Vorfahreu ererbt; er überträgt 
einfach auf das neue Phänomen seine Erfahrungen an einer früheren 
Erscheinung. 



zuweisen, deren Bedeutung man nicht unterschätzen soll . . . Die Gewohn- 
lieit ist nicht blols eine f^ofse Maclit. sondern eine wertlivullc Kral't. Ein 
uiizweckmälsiger Veratofs gegen sie ist verlorene Miüie mid thürichte Kraft- 
vergeudung*. 

3) £. du Bois Reymond, Ueber die TJebnng (Berlin 1881) S.29: „Wie 

das Gedächtnifs, wächst mit der Uebung und sinkt mit der VernachlässiL^ung 
die Btifiihiy;unt^ für die verscliiedensten geistigen Thätigkeiten . , . Bis ins 
Gefühlsleben erstreckt sich diese Wirkung der Uebung". 
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Ist die Analogie ami der üebiing beiaiugewacbeeii, ao Ter- 
bind«i mk allmAhlioli beide: es enietobt eine Uebnng im Ana- 
logieseblnft. Genau genommen gibt ee ja flberbanpt nur Analogte- 
scblfisse, da ganx dieselbe Beobaobtong nie wiederkebii: die Tatsen 
desselben Tigers binterlassen in demselben Boden niebt zweimal 
die gleiche Spar, sondern nnr sehr ahnliche Spuren. Die Ober- 
flächlichkeit, mit der wir dennoch ?on Gldlehheit reden, ist ein 
Bedürfbifs, ein Bedflrfnils unserer geistigen Organisation. Ohne 
diese Vereinfachung wäre eben ein Znsammenfessen mehrerer 
Thatsacbea nie möglich. Wir sagen wohl: sie sehen sieh ähnlich 
wie ein £i dem andern. Jede Köchin weife aber, da& jedes Ei 
anders aussieht. Wir abstrahiren davon und müssen die beiden 
Eier als identisch ansehen, weil sonst keine dauernde Form der 
Beobaehtnng möglich wäre; diese beruht ja darauf, daik wir die 
zusammengefitTsten Objekte als gleichartig ansehen. Aber hierin 
bemht, von allem Anfung an, eine Entfernung der Wissenschaft 
Tom Leben, des Denkens Ton der Erfahrung.^) 

Es ist also nicht zu Tcrwnndern, dafs die erste Uebnng in 
Analogieschlüssen neben grofsartigen Treffern nngehenerliche 
Nieten zeitigt. 80 lange der Urmensch sich noch auf praktischem 
Boden bewegt, wird zwar die Erfahrung oft seine falschen Schlüsse 
korrigiren. Freilich nicht immer; was wir „Aberglauben" nennen, 
ist fast stets nur ein durch Jahrhunderte festgehaltener falscher 
Analogieschlufs. Während das Blut ans meiner Nase auf zwei 
kreuzförmig gelegte Strohhaliiie tropft, hört das Nasenbluten zu- 
fällig auf; w.lhrend ich einen blutenden Arm umschnüre, hört 
das Bluten in Folge dieser Operation auf. Das Volk wirft 
beides zusammen: ans der blutstillenden Wirkung der Abschlieisung 
der Adern, schliefst es auf die blutstillende Wirkung des Stroh- 
kreuzes. — Aber hier kann doch immerhin die Erfahrung ver- 
hältnirsniäfsig leicht den falschen Scblnis berichtigen. Anders 
steht es, wo sie zunächst oder dauernd ausgeschlossen ist. Und 
das gilt für alle geistige Arbeit, die vom praktischen Boden ent- 

^) 3Iach. a. a. (). S. 228: „Tu dem ökonomischeri Sclicmnfi-^ivi'ii lic^f die 
Stärke, aber auch der .Miiii^'cl <l«'rsell)eu. Die Thatsarli-.'ii werdt u iiuiut r mit 
einem Opfer au VoUatiiudigkeit dargestellt, nicht genauer als uuseru augen- 
blickliehen Bedflifiiissen entsprieht Die lokongraens zwischen Denken mid 
ErteHaxang wird also fortbestellen, so lange beide nebeneinander beigeben; sie 
wird stetig nur vemiindert*. 
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ferni ist, f8r alle „rein geistige^ Arbeit also, Ittr die Anfinge der 
eigentlichen Wisaensoliaft. 

Wie diese Anfange mit denen anderer groAer GeistestbStig^ 
keiten, wie vor allem die Anfänge Yon Wissenschaft nnd Knnst sn- 
sammenhSngen, das kSnnen wir hier nicht erörtern.*) Aber ein 
groftes Beispiel fttr diese Epoche des Betriebes geistiger Arbeit 
anznfShren sei gestattet Anf Yerallgcmeinerang einer Erfehmog 
durch Analogieschlüsse bemht die Personifikation, die Sprache, 
Mythologie, Philosophie, Religion der Urzeit durchdringt. Wir 
pflegen zn sagen: die alten Hellenen oder Germanen hStten die 
Welt durch Personifikation poetisch umgestaltet. Nichts kann 
iiref&hrender sein. Poetische Absicht lag hier ganz fem; es liegt 
eine wissenschaftliche That vor, eine grofsartige, nur zu bestimmt 
ausgesprochene Hypothese. Die Menschen entdeckten an sich und 
den Thieren, mit denen sie zn thnn hatten, ein Etwas, das Steinen, 
Erdklumpen, aber auch Leichen fehlte. Es war die Fähigkeit, 
sich zu bewegen. Unser „erster Denker^ kam zu dem Schluß: was 
sich bewegt, ist uosers Gleichen. Was sieh bewegt, lebt. Menschen 
und Thiere leben; aber auch Bäume und Flfisse, Sonne und Mond 
leben — denn sie bewegen sich. Der Stein lebt nicht. Der todie 
Mensch lebt nichi (Ja, uns ist das eine Tautologie; aber einmal 
war es neue Er&hmng). Und so ergab sich die Personifikation 
als Ergebnil^ eines umfassenden Analogieschlusses. 

Das sind die Urepochen des wissenschaftlichen Betriebs: 
Sammeln Yon Beobachtungen — AnalogiescUSsse — Verallge- 
meinerung der Analogieschlüsse. All das sind erst YorbediDgnngen 
for den Beginn einer wirklichen Wissensehaft Jede Wissenschaft 
setzt schon einen reichlichen Yorrath an fbrmulirten Beobachtungen, 
Analogien, Yerallgemeinemngen voraus. Wissenschalt ist nicht 
mehr Bearbeitung von empirischem Rohmaterial, sondern immer 
bereits Weiterrerarbeitnng von schon bearbeitetem Wissensstoff. 
Die ältesten Wissenschaften die wir kennen, sind Philosophie, 
Mathematik und Astronomie, Medizin und Botanik, Grammatik, 



*) T. Vii^noli. 3Iythus und Wissenschaft (Internatinnale wissenschaftliche 
Bibliothek) Leipzig 1882 — £. Grosse, Die Anfänge der Kunst, Preiburg 
und Leipzig 1893. — ß. Kralik, Weltschönheit (Wien 1894) S. 218: ,Der 
Ursimmg der miilosophie oder Wissenschaft ist ästhetisch; er beruht anf der 
Ssthetischen Pordemng der Harmonie". 
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JuriBpradeoz. Ihren ältesten Stadien ist längst ein Sammeln, 
Siebten, Formnliren von Einzelthaisaeben ToranBgegangen. Eine 
Wissenschaft aber beginnt erst mit dem Auftaneben 
tbeoretischer Ideen.'^ Eine theoretische Idee ist eine solobe, die 
nicht ans der Betrachtung der Einseltbatsachen, sondern «rst ans 
der Betrachtnng der diesen abgewonnenen Formalirungen enistebt. 
Sie beschränkt sieb nicbt auf vorhandeue Beobachtungen, sondern 
ergänzt dieee ans einer gewissen Divination heraus dnrcb die 
Forderung neuer, erst nur nocb Torausgesetzter Thatsacheu. 

Ein Analogieseblnls nocb so weitgreifender Art, eine Yerall- 
gemeinertmg, nmfasse sie auch (wie die Idee der sogenannten „Per- 
sonifikation^) das halbe Weltall — das sind immer noch bloise 
Formnlimngen Ton Beobachtungen, wirklich gemachten oder vor- 
angesetzten. Die theoretische Idee entsteht, um es prägnant 
anszudrückeo, nicht aus der BeobachtuDg der Thatsachen, sondern 
ans der Beobachtung der Beobachtungen. Ein denkender Geist 
sammelt, sichtet, ordnet nicht mehr Thatsachen, sondern formn- 
lirte Beobachtungen. Sie scb] leisen sich ihm zu einem Ganzen 
snsanunen. Er bat deu Eindruck einer wohlgefügteu Gesammt* 
ordnnng. Hier oder da entdeckt er Lücken, die er, lediglich aus 
dem Ge.samrateindmck heraus, ergänzt. Damit gibt er theoretische 
Ideen. In diesem Angenblick entsteht eine Wissenschaft. 

Aus der theoretischen Idee erwächst die wissenschaftliche 
Methode, erwachsen die beiden grofseu Werkzeuge „Experiment" 
und ^statistisches Verfahren" ; aus der theoretischen Idee erwächst 
das Ineinandergreifen der Wissenschaften, erwächst der Wuuder- 
ban der geistigen Gesammtarbeit an der Lösung der Welträthsel. 

Ein berühmtes Beispiel einer uralten theoretischen Idee ist 
die „Harmonie der Sphären", wie die Pythagoräer sie lehrten.^) 
Sie kann uns veransehanlicben, worin eine solche „theoretische 
Idee", bei aller Verwandtschaft mit TeraUgemeinernden Analogie- 
schlüssen, sich von diesen dennocli im Kern nnterscheidet. — 
Pythagoras hatte entdeckt, dals die Tonhöhe von der Länge der 
schwingenden Sänie abhängig war. Wie kam er darauf? Durch 
Zu£a11, wird man antworten. Wohl; er mag anfällig den Steg so 



*) lieber den Begriff der theoretisdien Idee vgl Kach a. a. 0. S. 868. 

^) Ich verweise auf die Darstellung in Gomperz* pritehtigem Buch 
»GiiechisGlie Denker" (Leipzig 1808) I H. 81 f. 
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verschoben haben, dafs der Ton doppelte Höhe erhielt. Dafs er 
das beobachtete, dafs er darauf anfinerksam wurde, ist erklärlich 
niir dnrch das latente Vorhandensein einer theoretischen 
Idee. Unansgesprochen« unklar mufste schon vorher ihn die Yor- 
stellung beherrschen: die Zahl regiert alle Dinge. So steht es mit 
den berühmten „Zufallen^ in der Wissenschaft ausnahmslos, mit 
Galileis Kronleuchter von Pisa, mit Newtons fallendem Apfel, mit 
dem geborstenen Schädel, den Goethe faud,^) Wenn also Gomperz 
meint, Pythagoras habe seine schöne Entdeckung nun über alle 
Phänomene hin verallgemeinert, so widerspreche ich nicht; nnr 
glaube ich, dafs für diese Entdeckung selbst jenes nunmehr erst 
laut ausgesprochene Dogma „die Zahl regiert alle Dinge", unter 
der Schwelle des ßewofstseius schlummernd, Vorbedingung war. 
Der alte Meister hatte die bislierigen Ergebnisse der Forschung 
nachdenklich verglichen. TrelTeud und iiTend hatte mau zahlreiche 
Fälle sclioii gesammelt, in denen die Zahl eine greise Rolle spielte. 
In der Mythologie (worauf auch Gomperz verweist) herrschen 
heilige Zahlen; jede dritte Welle, behaupten die Schiffer, ist stärker 
als die beiden vorhergeheudeu und folgenden; es gibt eine be- 
stimmte Anzahl von Tönen, Völkern, Gestirnen, Aber dals die 
Zahl selbst dabei wesentlich sei, das hatte noch Niemand ausge- 
s])rochen. Das war das Xene, das war die theoretische Idee. 
Lud nun führt die Vorahnung, dafs Alles iu der Welt von der 
Zahl beherrscht sei, ebensogut zu dem glänzenden Experiment mit 
dem Monochord wie zu der mystischen Phantasie, dafs die rhyth- 
mischen Verhältnisse des Weltalis sogar als hörbare Musik zum 
Ausdruck kämen. 

Die theoretische Idee ist also Vorbedingung für das Experi- 
ment: das Experiment ist die künstliche Herstellung gesuchter 
Beobachtungen. Die theoretische Idee ist Vorbedingung für das 
statistische Verfahren: das statistlsrhe Verfahren ist die künstliche 
Sammlung geforderter Beobachtungen. 

Mau kann sagen, dafs von da ab das methodische \ erfahren 
der Wissenschaft sich zwar vervollkouinet, aber nicht mehr im 
Wesen verändert hat. 

Die wichtigsten wissenschaftlichen Fortschritte sind nicht 
durch neue Beobachtungen, sondern durch neue theoretische Ideen 



'') Vergl. hierzu meinen «Goethe" (Berlin 1898) 2. Aufl. S. 673 1 
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Toranlaübt irordeii. In diesem Sinne hat man mit yallkommenem 
Becht Ton dem ^Ideal'' gesprochen, das dem Fonoher (wie' dem 
Efinstler) leitend yoraehwebt. Helmlioltz hat über Goethes »Tor- 
ahnnug naturwissenschaftlicher Ideen^ gesprochen ^) mid noch deat- 
Heher hat sein grofser Lehrer, Johannes Mflller, erldftrt, wie 
Goethe als Dichter und als Forseher gleich grols sein konnte: 
„Wimdem wir nns nicht, wenn einer nnd derselbe das GiG&te in 
beiden Biohtnngen erreicht hai' Nur dnrch eine nach der er- 
kannten Idee des lebendigen Wechsels wirkende plastische 
Imagination entdeckte €U>ethe die Metamorphose der Pflanzen, 
eben daninf beruhten seine Fortschritte in der vergleichenden 
„Anatomie nnd seine höchst geistige, ja kfinstlerische Anfiassaug 
dieser Wissenschaft^.^) Dieses Ideal ist aber nichts, was haltlos in 
der Luft schwebt: es ist eine nnbewnfst, mit dem sichern Takt 
des Genies, ans der bisherigen Kenntnis gezogene Gesammtror- 
stellung. 

Dies gilt insbesondere anch Ton der Technik des Entdeckens. 
„Der Znstand des Entdeckers^, * sagt Mach nach W. James, 
„ist nicht nnähnlich der Situation de^'enigen, der sich anf etwas 
Yergesaenes zu besinnen sncht. Beide fühlen eine Lficke, kennen 
aber nnr ungefähr die Natur des YermÜsten''. In der That ist 
ja das Entdecken ungemein häufig ein Wiederfinden. Lange vor 
Columbus sprach man von einem Goldlande im Orient — es war 
schon einmal entdeckt worden, jetzt aber hatte man nur noch die . 
Yorstellung, es müsse da etwas sein.'*) Man denke an eine der 
berfihmtesten neueren Grolsthaten wissenschaflblicher Art: an 



*) Peatscihe Bondseban 1804. 

^ Vgl 8. KaKsoher in Hempeb Goethe- Ausgabe B. 33 S. 6 III. FOr 

CK>ethes eigene Anschammgen über das „Aperen" und die ihm su Grrnnde 
liegende \'orbereitung vgl. meinen Aufsatz über Goethes Art SU arbeite«, 
Gtoethe-jLilirliucli XIV lü7 f., bes. 8. 171 f. 

w) ilacii, a. a. U. S. 298. Vgl. Goethe über Eriiniieu und Entdecken 
(Hflmpel) B. XXXIV S. 90 £ Mach a. a. O. 8. 282 f. Uber zufällige Um- 
at&nde bei Srfindniigen. 

") Ph. 0. Bunge, Unterlassene Schriften (Hamburg 1840) I 75, über 
Columbus: „Der feste bestehende Gang der Wissenschaft, welcher durch 
eine neue Entdeckung veranlal'st wird, findet sich immer erat ein, wenn die 
Entdeckung lange zuvor gemacht ist. Derjenige, welchem ein Ideal vor* 
geschwebt und der die Sntdeeknng gemacht hat^' wird Iftngere Zelt noch die 
Sache nicht willig so ansehen kOnnen, wie sie ist". 
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Leremers Entdeckung des Planeten Neptun. Dafs der französische 
Astronom genau bereohoen konnte, wo der hypothetische Planet 
stände, der die Rechnnngen stSrte, war grols; aber vorausgegangen 
war eine allgemeine Idee von der Anordnung der Gestirne, ohne 
die er gar nicht auf seine Hypothese gekommen wäre.*^) ^ Alles, 
was wir Erfinden, Entdecken im höhern Sinne nennen'', sagt 
Goetiie, „ist die bedeutende Ausübung, Bethätigung eines origi- 
nalen Wahrheitsgefühls, das, im Stillen längst ausgebildet, unver- 
sehens mit Blitzesschnelle zu einer fruchtbaren Brkenntnifs fuhrt." 

Dies „originale Wahrheitsgefühl'' oder, wie es Goethe sonst 
noch neimt, diese „Antecipation aller Erfahrung'','^) ist nun aber 
wesentlicli ästhetisch geartet: der wissenschaftliche Takt besteht 
in dem Vorgefühl einer gewissen künstlerisch abgenmdeten Ge- 
sammtordnung. Ist ja doch im Grande schon der B^riff der 
„Ordnung" selbst ästhetischer Nator. „Jedes neue Gesets, jede 
neue Hypothese'', sagt, mit geringer Uebertreibnng, ein geist- 
reicher Denker, „ist aus ästhetische Anschauung heraus anger^t 
worden".'*) Daher finden wir auch gewisse rhythmische Figuren 
in der Fcurtbildung der Wissenschaften ungemein firnohtbar benutzt. 
Eine nnersch(")2)fliche Fundgrube für das Auffinden neuer That- 
saeben uud Gesetze ist die Symmetrie. Stellt die Grammatik 
etwa Auslautgesetze auf, d. h. Formeln für die besondere Behand- 
lung der Schlufssilben, so kann es nicht ausbleiben, dafs man 
früher oder später auch nacli Anhmtgesetzen sncht, d. h. Beob- 
tungen sammelt und formnlirt, die eine besondere Behandlung der 
Anfangssilben darzuthun scheinen. Und wiederum: hat man 
konsonantische Auslantgesetze entdeckt, so sucht man fast unwill- 
kürlich auch Tokalisohe auf. — Aehnlich wirkt die Figur des 
Chiasmus anregend, aber leicht auch zur Künstelei verführend. 
Hat die historische Kritik festgestellt, dafs der vielgescholtene 
Konig Friedrich Wilhelm 1. grofse Verdienste besaTs, so fühlt der 
Geschichtsschreiber sich leicht zu dem Exp^ment gereizt, der 
vielgepriesene König Friedrich II, habe im Grunde gar nicht 

J8) Vg-1. die interessante, ganz vergessene Miscellp von Fr. D. Straufs 
«Die Asteruideu uud die Philusopheu"., Kleine Schritten (Leipzig 1862) 
S. 402 f. 

Sprttohe in Flosa No. 908. 

Goethes GesprKche niit Eckeimson 26. Febraar 1824. 
») Kralik a. a. o. S. ^18. 



biyiii^ed by Google 



17 



80 Ansserordentlicbes yoUbracht. — Drittens wirkt die Figur 

des Rhythmus selbst heuristisch. So ist W. Scher er zu seiner 
bekannten Eiutheiluog der deutschen Literahirgeschichte in regel- 
nfiäfsige Perioden Yon gleicher Dauer wesentUoh mit durch die 
Freude an dem gleichmäfsigen Rhythmus der so geschilderten 
Entwickeluug bestimmt worden. Ich kann diese Eiutheiliing im 
Ganzen nicht für richtig halten, mufs aber doch zugestehen, 
dafs die theoretische Idee, hier oder dort seien Höhen, 
Tiefen, Umschwnugspunkte, den grofsen Forscher zn £nt- 
deokangen gefuhrt hat, die ihm sonst vielleicht entgangen wären. 
— Die allerhäufigste Figur aber ist die der Steigerung. Das 
Behagen an starken pathetischen Aasdrücken, aber aucli die Freude 
an glatten, ausnahmslos gleichartigen Flächen verführt nicht blofs 
Schüler, ihren Meister im Ausdruck zu überbieten, sondern läfst 
auch selbständige Donker leicht zu dem bedenklichen Superlativ '*•) 
greifen. Hat man die byzantinische Periode von den schlimmsten 
Vorwürfen gereinigt, so findet sich bald auch etwa ein Gelehrter, 
der sie für eine Glans- nnd Blüthezeit ansgiebt. Manche wissen- 
schaftliche Dogmen, wie vielleicht das Ton der „Ansnahmslosig- 
keit der Lautgesetze'^ (wenigstens in gewissen extremen Inter- 
pretationen), sind lediglich aus der Steigerung erkannter Wahr- 
heiten entstanden. 

Natürlich wirkt die ästhetische Anschauung nicht in allen 
Wissenschaften gleich stark. Eine Disziplin, die es vorzugs- 
weise mit unsymmetrischen Gebilden zu thun hat, wie z. ß, 
die Philologie, wird ihren Ausschreitungen leichter widerstehen 
als etwa die Astronomie, die Jahrhunderte lang unter dem 
Bann eines künstlerisch abgerundeten Arrangements litt. Am 
gröfsteu ist die Goftihr natürlich in der „Wissenschaft vom 
Schönen" selbst. Es ist daher kein Wunder, wenn die Aesthetik 
auch heut nocli zaudert, von der eurliythmischen Treppenordnuug 
ihrer Dichtungsgattungen Al)sehied zu nehmen; haljeu doch früher 
anmathige Wortgruppirungen wie, daTs die Malerei eine stumme 

H. V. Syl)el, Vortriigo und AWiandluniren (Miiuclieü und Leipzig 
1897) S. 150: „Noch mehr als l'rülier eutliielt Sybal sich der yuperlative; in 
seiner Abneigung gegen sie hatte ihn, wie er einem Freimde mittheüte, dne 
Aeniserang Bismarcks bes^kt gegen den «Latinismos des nicht yergleichenden, 
sondern absolnten Superlatirs; in neun Fällen von zehn Termindwt er die 
Wirkung nnd reizt den Leser mm Widersprach^'' 

2 
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Poesie und die Poesie eine redende Malmi sei,")' o^^i* 
Arohitektor eine gefrorene Mnsik,*^ ganze Zeitaller hjpnotisiren 
können. 

Die theoreiisehe Idee ist also, wir wiederholen es, immer 
wesenilieli üsthetischer Nalmr. Mit anderen Worten: jede Zeit 
strebt ein kSnstleriseli wohlgefälliges Oesammtbild anoh der wissen- 
schaftlichen Thatsachen an. Was nnn aber „wohlgefällig^, „knnst- 
leriseh wofalg^lig*' sei, darfiber nr&eilt nahezu jede Zeit anders. 
Und hiermit ist nnn wieder ein sehr wichtiger Pnnkt gegeben: 
der daaemde Zusammenhang der wissenschafUichen Anffisssnng 
mit der allgemeinen Zeitstr5mnng. Frühere Epochen s. B. 
haben in jeder Form die Einselhensohi^ betoangt; damals banten 
die Maler ihr Bild mit einer bestimmten Iffierarehie der Ptankte 
anf, machten mit Lionardo die symbolische F^mide mm Schema 
der Zeichnung oder sammelten mit CSorregio alles Licht in Einem 
Punkte; damals Tcrtrante die Wissenschaft unbedingt auf die aus- 
schlaggebende Wirkung bestimmter kanonischer Satze ans Bibel 
oder Corpus iuris, denen jeder widersprechende Satz untergeordnet 
wurde. Heut sind wir demokratischer geartet; da suchen die 
Maler ein völliges Gleidigewicht der Farben und Töne herzu- 
stellen, da will Ihering durch Sammlung nnd Vergleichnng zahl- 
reicher Stellen den eigentlichen Gleist des römischen Rechts er- 
mitteln. Der alte Vico, der Begründer der Völkerpsychologie, 
zitirte für jeden Autor einen „Inogo d*oro^, einen klassischen 
Ausspruch; wir suchen durch vollständige Sammlung und statistische 
Bearbeitung aller Anssprflehe die Meinung herauszudestUUren. 

Nirgends handelt es sieh hier um ein Spiel mit Analogien 
oder Symbolen; sondern die herrschende Gmndanschaunng macht 



11) Simonides, vgl. die Voirede zu Leasings Lsokoon (herausgegeben 
und erl&ntert von H. BlQmner, zweite Aua^^e, BerUn 1880, S. 147). 
Der Ausdmok stammt von A. W. Schlegel. 

K. Lamp recht, Individualität, Idee und sozialpsychische Kraft in 
der Geschichte (Jahrbücher für Nationalökonomie un<l Statistik XIII S. 880 f.) 
S. 800: „Demnach liifst sich sai^oii: jedes dieser Zeitalter winl f^ekeimzeichnet 
durch einen ganz bestimmten gemeinsamen Habitus der iii ihm lebendigen 
geaammtpsychisehen Eittfte, wie sie aich ia Wirthsdiaft und Becht, in Kunst 
und Wiaaenachaft, in Glaube und Eultoa, wie in jeg^cher Amfaenmg der 
Kultur aussprechen; und jedes dieser Zeitalter geht langsam, in bestimmter 
Begel und in einw nothwendigen Beihenfolge in dn darauf folgendes über". 
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sich anf jedem Gebiet io seiner Weise geltend. Sie beeinflafst 
nioht nnr die wissenscbafttiohe Gesammtanffassnng, sondern auch die 
Dentnng jeder Eiozelheit.^ In einer ungemein lehrreichen Schrift 
hat Laban nachgewiesen, wie in denselben antiken Kepf die ver- 
schiedenen Perioden erst einen optimistischen, dann einen pessi- 
mistischen, endlich einen gans realistischen Gemüthsansdrnck gelegt 
haben.") Aehnlich hat Sauer dargethan, wie die Torgefishfste 
Meinung von der Herrlichkeit eines antiken Ueberrestes sogar das 
Erkennen von kleinen Einzelheiten hinderte: weil der Torso ron 
Belredere als unerreichtee Meisterwerk galt, mufste er auch 
mindestens den Herakles vorstellen, nud weil er den Herakles vor- 
stellen mnfste, warde das Widderfell ab Löwenfell angesehen^-). 
ff'EB ist die Natur einer Hypothese", sagt Lawrence Sterne,^-') 
„wenn sie einmal Ton Jemandem angenommen worden, dafs sie 
sich aUes als ihre eigene Nahrung aneigneti nnd von ihrer Ent- 
stehung an wird sie gemeiniglich durch eine jede Sache, die wir 
sehen, hören, lesen oder Tcrstehen, immer stMer." 

Bei dieser drSckenden Heirschaft, die die Gesammtanschauung 
über die Eünzelthatsachen ausübt, können Fehler leicht veijähren, 
folsche Analogien sich festigen, irreföhrende Methoden sich ein- 
bürgern. Man wollte Gold finden, man war von der Wandlui^-. 
föhigkeit aller Elemente überzeugt — und somit bHeb man bei 
der Alchemie trots aller schlimmen ErfEthmngen. Der Primat des 
Willens über den Intellekt, den Schopenhauer so eifrig be- 
hauptete^ wird in der Geschichte der Wissenschaft überall sicht- 
bar.'*) Liberale Bpodien finden in der Weltgeschichte überall 
Beweise für die Schädlichkeit jeder konservativen Richtung, kon- 



■^^) Vf^l. E. Bernheim, Lehrbiicli der lii-itorifi chen Methode (Leipzig 
1889) S. 31H) f. Cr. Simmel, Die Probleme der üeschichtsphilosophie (Leipzig 
18Ü2) S. 21 f. 

F. La bau, Der Gemüthäauädruck des Antinous. £iu Jahrliuudert 
angewandter Psychologie anf dem Gebiete der antiken Plastik (Berlin 1801) 
S. 68 f Ueber den Einflofs der ZeitaniEusung anf die fieprodnktionen vgL 
Th. T.'Prisiinel, Vom Sehen iu der Kunstwissenschaft (Leipzig 1897) S. 17 f. 
J. Lessing, Was ist ein altes Kunstwerk werth (Berlin 1885) S. 47f. 
Br. Sauer, Der Torso von Belvedere (üiefsen 1892). 
'■') Lawrence Sterne, Tristram Öhandy. Aus dem Englischen über- 
setKt (Berlin 1874) I a 218. 

**) 0. Schmollerf Wechselnde Theorien nnd feststehende Wahrheiten im 
Gebiete der Staats- und Soxialwissenschaften (Berlla 1887) S. 23. 

2* 
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servative umgekehri Fromme Epochen entnehmen der Nator- 
gesohiohte ebenso yiel Bnhmettitel for Gottes Güte, wie skeptisch 
oder atheistisch angelegfte Anklagen gegen die rerfehlte Welt- 
eiorichtnng. Und immer spiegelt sich das in jeder Kleinigkeit ab. 

Man kann daher allerdings yon einem nnuuterbrochenen Fort- 
sehritt der Wissenschaft nicht reden. Da& eine Disziplin sich mit 
so wanderbarer Folgerichtigkeit entwickelt, wie die Astronomie,^) 
das ist seltenste Aosnahme; und sogar hier hat Tycho de Brahe 
einen kurzen Räckschritt eingeschaltet.^) Dagegen haben Blek- 
trizität, Optik, Magnetismna „lange Epochen überaus schwacher 
Entwickelnng gehabt^.^') Goethe meint sogar, „dafs nicht allein die 
Individuen, sondern ganze Jahrhunderte von Irrthnm zur Wahrheit, 
▼on der Wahrheit znm Irrthum sich in einem stetigen Ereie be- 
wegen", weil Denken und Einsicht mit der zunehmenden Erfahrung 
nicht Scliritt halten. Noch skeptischer änfsert sich eine moderne 
Dichterin-^) über den „Fortschritt der Wissenschaft^: 

^^ orte abschätzen, 

Andre an ihre Stelle setzen, 

Immer sich dreb'n vor verschlossenen Thüron — 

Das nennt man die Wissenschaft vorwärts führen. 
Aber diese Scliilderung gilt glüiiklichcrweiso nur für die 
Perioden der Stagnation. Die treten allerdings überall ein. Sie 
treten ein, sobald jene uralte, von uns schon früher berührte Ge- 
fahr nicht sorgfältig vermieden wird: die fiefahr, dafs sich die 
Abstraktion vom Leben, die Forniuliruug von der Beobachtung, 
die Wissenschaft von den Thatsaehen zu weit entfernen. Auch 
diese Perioden wissenschaftlichen Krstarrens stehen nicht allein: 
sie pHegen in Zeiten politischer und künstlerischer Mattigkeit zu 
fallen. Um das Jahr 1860, als das politiseiie fjcben überall dar- 
uiederlag, gerieth z, B. die Anthropologie „in eine handwerks- 
mäisige Methode. Ohne die Sohädelformeu sonst weiter zu 

») O. Mongr«, Saut llario (Leipzig 1897) S. 227. 

^) Alex. V. Humboldt, Kosmos (Stattgart 1877) II, 218l 

*^ Ebd. S. 237. 

-«) Goethe, Tap^- und Jahresliefte (Hempels Au.sgabe) XXVII 8. 107. 
Vgl. iTescliichte der Farbenielire (ebd.) XXXV'I S. 92: „Die neuere Zeit 
schätzt sich selbst zu hoch wegen der grofseu Masse Stoffes, die sie nmfafst. 
Der Hanptvomig des Kensohm bwnht aber darauf, inwiefinn er der Stoff 
ea behaiult'ln und zu beherrschen weifs". 

^) Isolde Kurz, Gedichte (Franenfeld o. J.) S. 206. 
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stndiien, sieUte man die MessungseigeboisBe snsammeii und yer- 
g^ieh nnii nicht SebSdel, sondern Indicee''.'®) Und in ebenderselben 
Zeit batte der grolee Pbilolog Moriz Hanpt sich „gegen den 
Gebrattcb von terminis teobnieis statt der wirfclieben Erklärung'' 
zn rerwahzen.'') Solebe fible Rontine kann aneb wobl ganz fest- 
wurzeln; wie denn die nuttelalterlicbe Sobolastik über Definitionen 
und Formeln die Wirkliebkeit Tertiäumt bat. Aber sebliefsliob 
kommt docb ein Anstofs, er wird snm Stnrm — e pur si 
mnoTet Dann gesebiebt zweierlei: die alten Irrthümer werden 
beseitigt, die alten Denkgewobnbeiten werden umgebildet. 

„Von dem Neuen, von dem Ungewdbnlioben, too dem Un- 
verstandenen gebt aller Beiz zur Umbildung der Gedanken aus".^) 
Die alten Tbatsaeben werden nun einmal in berkdmmliober Weise 
ausgelegt; kaum kommt da einer auf die Idee, zu neuem. Nun aber 
kommen solebe Tbatsaeben, die noeb nicht beobachtet worden, auf 
die die Routine noeb nicht angewandt war. N5tbig ist fireilicb immer, 
dals die Zeit reif ist, dafs eine Reformation sich schon vorbereitet. 
Auf Perioden, die „das Ziel ezzeicbt, das Prinzip gefunden zu baben** 
glauben,'^ folgen skeptische Zeiten. Nicht blols in der Philo- 
sophie, in jeder Wissenschaft „wiederholen sieb die £pochen, die 
wir alle selber durchmachen. Wir sind Sensualiaten, so lange wir 
Kinder sind; Idealisten, wenn wir lieben und in dem geliebten 
Gegenstand Eigenschaften Heben, die nicht eigentlich darin sind; 
die Liebe wankt, wir zweifeln an der Treue und sind Skeptiker, 
ehe wir es glauben".^*) Nun gibt ein einzelner Fund den AnlaTs, 
und es folgt eine allgemeine Revision.*') So ist von den Pfahl- 



») J. Bänke, Der Henach (Leipzig 1887) I. & 189. 
*0 Ohr. Belger, Horiz Hanpt als akadeniieoher Lehrer (fietUn 1879) 
8. 150 f. 

«) Mach !\. a. O.. S. ■J47. Vgl. (ioethe, Ta«?- und Jahreshefte a. a. O., 
S. 100: „Die Hlitzsiuter, welche zu der Zeit erst lebhaft zur Sprache ge- 
kommeu, gaben, wie es mit allem bedeatenden Xenen geschieht, dem Stadium 
ein Ikisches Interesse*. 

») Kosmos III S. 7. 

Gespräche mit Eckermann 17. Februar 1.S20. ^^Ifiu Vfrliiiltnifs 

zu der Wisseuschaft. besonders der Geologie'', Biographische Einzelheiten 
(Hempel) XXVIl ö. S^i f. 

») Goethe, Wilhebn Meisten Wanderjahre (Hempel) XXVII S. 404: 
«Bei dem Stodinm dar Wissenschaften, besonders deren, weldie die Natnr 
behanddn, ist die Untersnchanfp so nOthig als schwer, ob das, was uns von 
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banimiden eine ReTinon der gesammten Anthropologie und Ethno- 
logie ansgegaogen, aber der Zweifel an der bisherigen, stagnirenden 
Theorie ging vorher. Nun aber entsteht in besonders reifen 
Forschem der Konflikt mit der Ueberlieferung^^) nnd es beginnt 
die schwere, aber nothige Arbeit des EinreiTsens.^^) Methodisch, 
prinzipiell ist aber der Betrieb der geistigen Arbeit hier vou den* 
jenigen prodnzirender Epochen in nichts verschieden. Eine theo- 
retische T(]ee, die Vorstellung des organischen, breiten, allmäh- 
lichen Waehsthums aller grofseu Lebensanfsemngen, führte 
J. Grimm zn dem Aufbau der deutschen Gnunmatik auf der 
Basis vollstäudiger Beschreibung und Deutung des Materials; eine 
theoretische Idee, die Annahme der Ansnahmslosigkeit aller Laut- 
gesetze, brachte Carl Veriicr zu der Entdeckung gewisser Accent- < 
Wirkungen, die die „Ausnahmen" der germanischen Lautver- 
schiebung erklärten. Ganz ebenso hat aber auch eine theoretische 
Idee, die von der inneren Einheit nnd Bedingtheit jeder litera* 
rischen oder künstlerischen Leistung, Niebahr und Mommsen 

Alters her überliefert nnd von nnsorn Vorfahren für ciltic;- geachtet worden, 
auch wirklich zuverlässiir sei, in dem Grade, dafs man (lara\if feruerhiu sicher 
fortbaueu möge, oder ob ein iierküiuiiiliches BekenntuiTs nur stationär ge- 
worden und deshalb mehr einen Stülstand als einen Fortschritt veranlasse. 
Ein Kennzeichen fördert diese Untenachnng, wenn nftmlioh das Ange> 
nommene lebendig und in das thäti«:e Bestreben einwirkend nnd fördernd 
gewesen und c-eblieben'". Vgl. Leopold v. Ranke. Ahliaudlungen und 
Versuche ( r.eij ziLr 1H88) S. "iTo: „Das i.st das Zeichen des wahrhaft Lebendigen, 
dals es immer fortzeugend etwas Neues hervorbringt*'. 

'f) Goethe, Geselchte der Farbenlehre a. a. O. S. 93: »Wir stehen mit 
der Ueberliefemnfir bestftndifr im Kampfe . . »D«r Konflikt des Indiyi- 
dnnma mit der unmittelbaren Erfalirung und der mittelbaren TJeberliefenuig 
ist eigentlich die Geschiclite der Wissenschaften". 

■■") K. E. v. Baer hei .1. Kaiike a. a. O. S. -Ji»:]: „Es ist ülierliauiit ein 
groises Vorurtheil des allgemeinen i'ublikums, die Wissenschaft habe nur 
immer an&nbanen; sie hat oft viel mehr einznreifsen, als sie an die Stelle 
setsoi kann .... Es ist viel mehr Arbeit darauf Terwendet worden, die 
3Ieinunfr, Eingeweidewürmer erzeugten sich ohne Fortpflanzung, zu be- 
kämpfen, als es gekostet hatte, sie in Oanir zu bringen". Anders (ioetlie, 
Wanderjahre a.a.O. S. 298: „Sie sollen in Kurzem erfaliren, dafs Aufbauen 
mehr belehrt als Eiureifsen, Verbinden mehr als Trennen, Todtes beleben 
mehr als das Get5dtete noch weiter tOdten*^. Ebenso GesprSche mit Ecker- 
mann 24. Februar 1825: «Es kommt nicht darauf an, dafs eingerissen, sondern 
dafs etwas aufgebaut werde, woran die Menschheit reine Freude empfinde**; 
Tgl. dazu Feuchtersieben Werke (Wien 1851) Y S.204. 
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dam goltttet, mit dem Fabelwiut der altrOnusehen G^hiehie 
an&mr&iimeii, ganz ebenso Iiat mne theoretiiolie Idee, die von 
der QDzerstdrbaren Kontinuität aller .Entmokelong, Henle und 
Virehow dahin gebraoht, die glanbig fortgef&hrten Beispiele fnr 
eine angebliche generatio aeqnivooa sn beseitigen. Immer fBhrt 
das wissenschaftlich ästhetisehe Ideal des Einzelnen den Fortsehritt 
herbei; immer aber ist dies nor der klare, dentliehere Anszug 
ans den Bestrebnngen and Vorahnungen der ganzen Zeit. 

Durch diesen Kampf der neuen Ideale mit den zur Herrschaft 
gelangten alten Meinungen wird nun jede Wissenschaft, nach 
Goethes Wort, „wie jede menschliche Anstalt und Einrichtung eine 
ungeheure Korabination TOn Wahrem und Falschem, von Freiwilligem 
und Nothwendigem, von Gesundem und Krankhaften^.'^ Dazu 
kommt noch bei dem starken Einflufs des Volkerrerkehrs auf 
die Wissenschaft der Import fremde Meinungen, Behauptungen, 
vermeintlicher Beobachtungen neben richtigen Bemerkungen ; dazu 
kommt femer, durch den zunehmenden historischen Betrieb, das 
Aufspüren älterer, schon Tergessener Ansichten, Dogmen, riehtiger 
oder falscher Beobachtungen. Durch diese fortwährende Bewegung 
des gleichsam in einem ungeheuren Kessel brodelnden und siedenden 
Wissensstoffes, wird nun aber nicht blofs die Kritik der Einzel- 
thatsachen und Einzelprobleme angeregt, sondern, was wichtiger 
und einflufsreicher ist, die Kritik der Gesammtauffassung. Von 
dem Neuen, von der einzelnen befremdenden Thatsache geht, wie 
wir schon mit Mach aussprachen, allemal der Heiz zur Um- 
bildung der Gedanken aus; durchsetzen kann sich diese aber 
erst dann, wenn die Mischung heterogener Bestaudtheile im Durch- 
schnittswissen so grell geworden ist, dafs sie Heilung fordert. Es 
ist hier wie uberall. Eine ganz gehörige Quantität veralteter 
Anschauungen und Forderungen kauu sich z. B. im politischen 
Leben, im Gesetzweseu, in der Schule neben neuen Anschauungen 
und Forderungen erhalten; wird aber der Gegensatz gar zu schroff, 

Goethe, Tag- und Jalu-eshefte a. a. (.). S. '_><>). Ysl. z. ß. fUr die 
Nationalökonomie die Anni. '24 zitirte Uektoratsrcde Sclimollers. 

*) Humboldt, Xosiiioa 246: „Weuu die Kunst innerhalb des Zauher- 
krelses der fiinMldimgskralt, recht eigentliah innerhalb des Oemttthes liegt, 
80 beruht dagegen die £rweiterang des Wissens Torzagsweise auf dem 
Eontakt ndt der Aofaenwelt Dieser wird bei zunehmendm Völkerrerkebr 
maniehfitltiger und inoiger sogleich". 
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werden die neuen An8pr9ehe als gar zu nnTeretnbar mit den alten 
Einriebtangen empfonden,- dann lafst sich eine Befonnation oder 
gar eine Bevolntion nicht länger aufhalten. Einer spricht zuerst 
ans, was Vielen Torschwebt — oder vielmehr aneh hier gibt es 
viele „Erste'', die das Wort finden; nnd Viele folgen, bis anletzt 
Allen selbstreratändlich erscheint, woran frfiher Niemand dachte. 
Genau so steht es beim Betrieb der geistigen Arbeit. Der 
asthetisoh-wissenschaftUche Sinn fühlt sich durch das buntsohecldge 
Nebeneinander Ton Alt nnd Neu, Falsch und Richtig, Fremd und 
Eigen yerletat nnd dringt auf eine neue Gmndanschanung. Und 
so werden neue theoretische Ideen geboren. Wieder nicht nur in 
Einem Kopf: auch in Terschiedenen Garton, sagt Goethe, &llen 
zu gleicher Zeit die Aepfel zu Boden zuletzt wird die neue 
Idee geradezu nuTermeidlich.^^ Es geht dann mit der Arbeit der 
gesammten Forscher einer Disziplin genau so wie sonst mit der 
des Einzelnen: „Ton vielen Wegen rückt Alles gleichsam auf einen 
Punkt zusammen^ und plötzlich schiefst das Ganze zu einem 
neuen Gebilde zusammen, krystallisirt sich zu einem neuen Grund- 
gedanken.*') Und so entsteht langsam zuerst, dann mit wachsender 
Schnelligkeit, eine Umbildung und Anpassung im wissenschaft- 
lichen Denken; wor&ber Mach**) mit gewohnter Meisterschaft 
gehandelt hat. Es ist dabei sehr wohl möglich, dals der Bahn- 
brecher selbst sich zuerst seiner umformenden Neuerungen nicht 
bewulst ist, wie das z. B. Uelmholtz von sich bezeugt.^) Eis 



*'^) \gl den prächtigen Aufsatz Goethes tlber «Meteore des litenuisdien 
Himmels* (Hempel) B. XXXIV S. Si f. 

*') „Wenn es nothwendig ist, wird es doch geschrieben, von irgend einem 
Anderen. Wu.s in einer Zeit Einer denkt, doiikon Hunderte mit ihm**. 
Billroth bt'i llaiislick, Deutsche Kuudsi-han, Oktolter 1S!I4 S. Öl. 

*-) Goetlie, Italienische lieise (llenipelj XXIV' S. oO.'). 

Vgl. meinen Aufsate Goethe - Jahrbuch XIV S. 174 f.; über das 
»Kiystallifliren* meine «Stndien za Goethes Wortgebraueh* im Archiv fOr 
das Studium der neuern Sprachen und literatann B. XGVI S. 8 f. 

**) Mach a. a. 0. S. 2.J7 f. 

**) Anspruclifu und Heden, ii^'-ehalten bei der am 2. November l.VJl zu 
Ehren von UHrniiinn v. Ih linholtz veranstalteten i?'eier (Berlin 1892) 
S. 53; „Meine Arbeiten waren nach meinem eigenen Bewnfstsoiu einfach folge- 
richtige Anwendangen der in der Wissenschaft entwickelten ezperimoitellen 
und mathematischen Methoden gewesen, die dnrdi leicht gefundene Modi- 
fikationen dem jedesmaligen besonderen- Zwecke angepafst werden konnten. 
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ist ebenso gut mdglioh, dafe der Reformator die Tragwette seiner 
neuen Ideen genau kennt, wie z. B. Kant seine ümgestaltnug der 
Philosophie mit den Leistungen des Eopernikns lÜr die Um- 
bildung der Weltanschannng yergliehen hat. Es können Mehrere 
gleiehseitig, die Einen dnrch angestrengtes Sueben, die Anderen 
mehr nur durch geniales Finden, die neue Idee ausspreehen, wie 
das s. B. bei dem Geseta der Erhaltung der Kraft der Fall ge- 
wesen n sein scheint;**) oder es kann eine theoretische Idee, die 
erst nur gleichsam spielend ausgesprochen wird, plötilieh einen 
neuen Inhalt durch Vertiefung erhalten, wie z. B. Haeckels 
{^biogenetisches Grundgeseta^, wonach der ESnzelne dieselbe Ent- 
wickelung durchmacht wie die ganze Spezies, lange Tor Haeckel 
xmd Meckel**) tou Lessing ausgesprochen, ron Herder und 
Goethe wiederholt worden ist. 

Das scheinbare, oft bestaunte Wunder solcher Wiederholungen, 
solchen Zusammen&ssens, solchen plötzlichen Herrorbrechens lange 
Torbereiteter Ideen ist im Grunde, wir wiederholen es, nicht wunder- 
barer, als der Fund, der dem Einzelnen gelingt. Auch dem Einzelnen 
beg^piet es, daft er eine Idee zuerst gleichsam im Spiel aus- 
spricht, die erst spater för ihn vollen Ernst gewinnt; auch ihm 
begegrnet es, dafs er plötzlich das gesuchte Wort in alten, längst 
Tcrkramten Au&eichnungen yon seiner eigenen Hand wiederfindet 
und nun erst in seiner ganzen Bedeutung würdigt (hat doch 
Plate u alles Finden f&r ein Wiederfinden, alles Erkennen für ein 
Wiedererkennen erklart); auoh ihm begegnet es, dafs die lange 
gesuchten Beweise ihm eines Tages yon allen Seiten in den Schoofs 
regnen. Dies Alles erklärt sich aber aus der Natur der geistigen 
Arbeit selbst. Jede wissenschaftliche Frage ist, wie man Öfters 
ausgeführt hat, eine Begeldetri-Aufgabe; je genauer wir die be- 
kannten Posten der Gleichung beschauen, desto näher rucken wir 
der Erkenntnilb der Unbekannten. Ob es sich um eine Einzel- 
firage oder um eine grundlegende Hauptfrage handelt, macht 
wiederum keinen Unterschied. Ist die Chronik des Dino Com- 



Ifeine Kommilitonen undFreande, die sidi, wieidi selbat, der physikaliachen 
Seite der Physiologie gewidmet hatten, lebteten nicht minder ttberraschende 
Selige*. 

«) Mach a. a. 0. a 267. 

*^ Kapp, Philosophie der Technik S. 18. 
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pagni eoht oder unecht? LaAt sich die meDschUche Entwicke- 
liiiig auf hestimiiit su fonnidirende Gesetze snrflckfAhren oder 
nicht? Hier wie dort beraht die sohliefsUch gelingende LSemig 
der Frage (die, wir wissen es, niemals eine endgfltige, für alle 
Ewigkeit nnerschütterliohe Antwort ist) anf der EonTcrgenz 
Bweier Reihen Yon Beobachtungen. Wir haben im einen 
Fall die allgemeine Reihe yon Beobachtangen über Kriterien der 
Editheit nnd Uneohtheit, nnd die ' spezielle Reihe Ton Beob- 
achtungen Aber die Eigenart der italienischen Chroniken des 
Mittelalters. Wir haben im anderen Fall die allgemeine Reihe 
Ton Beobachtangen über den Begriff des „Gesetses^, nnd die 
spezielle Reihe von Beobachtungen über die Weltgeschichte, Uber 
Analogien nnd Versdiiedenheiten innerhalb der menschlichen Ent- 
wickelang. Je starker beide Reihen ausgebildet sind, desto nn- 
ausbleiblicher ist der Moment, desto näher ist die Stunde, in der 
sie kombinirt werden — nud mit ihrer Kombination ist die für 
den dermaligen Stand der Forschnug genfigende und vorerst un- 
antastbare Antwort auf jene Fragen gegeben. 

Jede solche Thatsaohenreihe ist eine elektrisch geladene Wolke. 
Der Wind treibt sie zusammen, unaufhaltsam — und die Ent- 
ladung erfolgt unter Blita und Donner. Der wissenschaftliche 
Betrieb aber in seiner unablässigen Kraft ist der Sturm, der sie 
aneinander jagt. Und die Wissenschaffe ist es, yon der überhaupt 
jenes Epigramm auf Franklin gilt: 

Eripuit ccelo fulmen sceptmmque tyrannis. 



2. Eutwickelang der Orgaiüsation der gßistigen 

Arbeit. 

Wir haben darzustellen versacht, wie iu tlen verschiedenen 
Epochen sich der Betrieb geistiger Arbeit durch den Einzelnen 
darstellt. Aber wir hoben gleich hervor, dals dieser „Einzelne'* 
eine Fiktion ist, so mythologisch wie nnr ii^od Prometheus oder 
Deukaliou. In Wirklichkeit ist der Eiuzelne immer nur ein Theil 
des Ganzen, ein Mitaibeiter in jenem Heere, das sich einen Weg 
bahnt durch den Urwald der Thatsachen. Die Hauptarbeit thut 
die Gesammtheit. Die Organisation der geistigen Arbeit ist uralt, 
uralt wie die Anfange der menschlichen Gesellschaft selbst Ja, 
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sie war Tielleiefat der erste Anfang aller mensehlichen Gesellschoffc. 
Denn nicliiB war der Urzeit unabweisbareres Bedürfnis, ak sich 
zu einigen Aber die taglioh sie bedrängenden Erscheinungen. Um 
den Naelibar znm Schatz vor Feinden za rafen, die Fran zum 
belebenden Qnell zu lenken, den Genossen zum Bau der Hütte zu 
bringen, war die Anerkennung einer Anzahl gesioherter, dauernd 
geprägter Formen nöthig. Wohl hat Noire umgekehrt die 
Sprache erst aas der Geselligkeit entstehen lassen wollen, aus 
dem Zeichen- und Lautaustansch gemeinsam arbeitender Gruppen, 
und Max Müller hat sich ihm angeschlossen; unbegreiflioh bleibt 
es doch, wie eine organisirte gemeinschaftliche Arbeit ohne Sprache 
überhaupt zu Stande kommen sollte. Denn eine gewisse Möglich- 
keit der Mitteilung setzt sogar die Grnppenarbeit der Ameisen 
oder Bienen schon Torans, and ein gewisses System gemeinver- 
ständlicher Zeichen besitzt auch der Yogel oder das Raubthier in 
Lock- and Warnungsrufen. Die Henne holt ihre Küchlein znm 
Futter, die Löwin ruft den Löwen zum Schutz der Jungen 
herbei: die ersten Anfange der Sprache reichen tief in die An- 
fange der Intelligenz herab. Die Sprache ist nicht ein Er- 
gebnis der menschlichen Organisation, sondern deren wichtigste 
Vorbedingung; und ohne die Eigenart der menschlichen Sprache 
wäre die Sonderstellung der Menschen unter den Geschöpfen un- 
denkbar. Diese Eigenart aber besteht in nichts sonst als darin, 
dafs die Sprache des Menschen angesammelte, verdichtete geistige 
Arbeit ist. Hierauf beruht unsere Entwiokelang.^^) „ Die theoretische 
Natur des Menschen'^, sagt einer unserer tiefsinnigsten Spraoh- 
forseher, „ist es, was ihn so grois gemacht hat.^®) 

Vergegenwärtigen wir ans noch einmal die Stellung der 
Menschheit in dem orzeitliohen Chaos der Thatsaehen. Jeden 
Augenblick dringt auf jeden Einzelnen eine FfiUe von Thaisachen 
ein. Alle Sinne sind belagert von Ger&oschen, Gesichtswahr^ 
nehmangen, Gerüchen, Gesehmaoks- and ganz besonders Tast- 
empfindungen. Was nun aber das Wichtigste ist, — jeder dieser 
Millionen ESndrficke ist zunächst völlig isolirt. Es f&hrt nöch 



^ Jm Geiger, Der Ursprung der Sprache (Stuttgai-t 1S69): Uber das 
Bellen als Spreohversuch S. 189 f. 

^ L» Geiger, Zur Entwickelmigsgeschichte der Menschheit (Stuttgart 
1871) &45. 
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keine Brncke herüber von dem Geräusch, das der klappernde 
Schnabel des Raben venirsacht, zn den Tönen, die der Bmgt der 
Nachtigall entquellen; ja auch nnr das Singen sweier Naohtigalleii, 
ja sogar die durch eine Pause nnterbrocheoen beiden sieh un- 
mittelbar folgenden Gesangstfioke desselben Vogels weils mau nicht 
BDsammenzufassen. Man kann noch nichts, als das einzelne Faktum 
reproduziren. Das geschieht wohl auf mannichfache Weise; schwer- 
lich hat irgend eine Theorie fiber den Ursprung der Sprache 
allein recht. Die Lautnachahmung, der z. ß. Max Müller den 
gröfsten Baum gewährt, hatte ihren Antheil; die symbolische 
Nachbildung der Gesichtswahrnehmnng, auf die L. Geigers 
Theorie führt, einen anderen; die Wiederholung unwillkürlicher 
Begleitlaute — des Schreckensrufes, der abwclirendon Interjektion 
u. 8. w. — (He Darwins Buch über den Ausdruck der Gesichts- 
bewegungen beachten lehrte, hat einen weiteren grofsen Autheil. 
Als sicher darf man aussprechen, dafs die älteste meuschliche 
Bede (was frühere Erörterungen lielfach übersahen) noch nicht 
reine Lautsprache war, sondern ans Lauteo, Lautrerbinduugen, 
Gesten und andeutenden Handlungen, mimischer Reproduktion 
innerer Gemüthszustände sich zusammensetzte. Laut- und Ge- 
berdensprache helfen sich gegenseitig aus, wie noch heut in Besten 
bei südländischen Völkern, bei dem ungebildeten Mann aus dem 
Volk. Wie aber immer das sei, jedenfalls besteht die älteste 
Sprache in einem noch ungeordneten Wust von Reproduktionen 
einzelner Eindrücke. Für die häufigsten und wichtigsten setzen 
sich allmählich unter den vielen, den zahllosen Versuchen der Be- 
produktion einzelne durch; gerade dieser nnartiknlirte Laut zur 
Bezeichnung des Schreckens, gerade diese abwehrende Geste zur 
Andeutung einer ablehnenden Haltung. Von Begriffen, von Worten 
oder Sätzen ist noch keine Rede. Aber ein Vorrath von gemein- 
verständlichen Ausdrücken bildet sich so aus. Die geistige Arbeit 
der Urmenschen schafft für die uöthigsten Beobachtungen dauernde 
Pormulimngen. Jetzt ist es nicht mehr nöthig, gerade das Ge- 
fühl des Hungers, das eben in den Eiugeweiden des Negers 
wüthet, mühsam durch verzerrte Gesichtsmuskeln, durch ein Hin- 
deuten auf den hohlen Magen oder die kahlen Fruchthäume, durch 
einen hohlen Schrei zu symbolisireu: ein für allemal ist ein Symbol 
gegeben, ein bequemes und, was die Hauptsache ist, sicheres Aus- 
drucksmittel. Das ist der erste Akt in der Organisation 
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der geistigen Arbeit: ein Vorrath an gemeinverständliehen 
Ansdracksmitteln ist geeohaffen. Es ist dieselbe Tbat im Groüsen 
die, nnendlicb «kleiner, sich bei der Herstellung jeder wissenschaft- 
lichen Terminologie, bei jeder Einigung fiber Ennstworte z. B. 
der Anatomie wiederholt. 

Erst jetzt beginnt die eigentliehe Sehöpfnng der Sprache. 
Denn eine „Sprache^ ist der bloise Yorrath von Ausdmcksmitteln 
noch nicht. Den besitzen, wie wir sehen, schon die hoher organi- 
sirten Thiere. Und auch das niedrigste, wildeste, nnknUdvirteste 
Volk besitzt unendlich mehr. Auch der thierischste Mensohen- 
stamm hat ftir die Organisation der geistigen Arbeit schon ein 
Ungeheures geleistet: er hat jenen Voirath zu einer wirklichen 
Sprache ausgebildet. Er hat die isolirt, berGhmngslos neben- 
einander liegenden Ausdrucksmittel organisirt Und dies geschieht 
duroh die Einffihrung von Gemeinbegriffen. Wie die Wissen- 
schaft durch das Aufkommen theoretiBcher Ideen, so wird die 
Sprache durch das Durchdringen von Gemeinbegriffen gekenn- 
zeichnet. Es entstehen AusdrQcke, die nicht mehr eine einzelne 
Beobachtung reprodnziren oder symbolisiren, sondern ganze Beob- 
achtnngsreihen. Sie entstehen wieder durch Analogie und Yer* 
allgemeinerung. Ein »Wort^, wenn man diesen Ausdruck schon 
anwenden darf, das ursprünglich nur etwa das Brüllen des wilden 
Büffels wiedergab, wird nun für jedes tosende Geräusch verwandt: 
für Donner, Meer, Sturm, KriegslSrm, Murren einer Volksmenge, 
und erst recht für das Brüllen auch des Löwen und Bosses.^ 
AU diese Gerilusche lassen sich ja mit dem Brüllen des Stieres 
wirklich yergleichen und als poetische „Metapher^ ist auch uns 
das brüllende Meer oder der brüllende Sturm noch geläufig. 
Indem aber nur eine begrenzte Zahl yon lauten Geräuschen unter 
diesen Terallgemeinerten Begriff zusammengefafst wird, findet 
gleichzeitig eine Unterscheidung statt, die diese lauten Ge- 
räusche etwa von dem Krächzen des Baben, von dem Heulen des 
Wolfes, ron dem Krachen einer brennenden Hütte , von dem 
Poltern eines hemntersatisenden Steinblockes unterscheidet. Und 
so ist mit Vergleichen und Unterscheiden die geistige Arbeit des 



^ L. Geiger, ürspning vaaA EntwidEelung der mensohücihen Spnche 
und Vernunft (Stattgart 1868: mit dem Anm. *<) zitirten Werk nicht za var- 
wechselnl) B. I & 809 f. 
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einheitlicbeb Benennena geleistet, geleistet nicht dnroh ESnen, 
sondern dnroh Tansende, die yeigleiehen nnd unterscheiden, prüfen 
nod akzeptiren, überliefern nnd bewahren. Es ist ein Hanpt 
gesetst Uber tausend EtnzeleraoheinQttgen, eine Ordnung gemaebt 
in dem Heer der Phänomene, ein An&ng gemacht zar Orientimng 
über den gesammten Thataaohenrorrath des Lebens nnd der 
Welt.»») 

Es würde zn weit fuhren, Tersuifthten wir hier des Weiteren 
anseinanderznsetzen, wie an diesen Anfang sich weitere Schritte 
sobliefsen: an die Herausbildung eines Systems von Gemeinbegriffen 
die Entwickelung ihrer gemeiuTerständlichen Verknüpfung — mit 
anderen Worten: an die Schdpfung eines „Wortsohatzes'' die einer 
„Flexion". ESs handelt sich auch hier um den gleichen Torgang: 
durch Analere und Unterscheidung wird für eine ganze Beob- 
achtnngsreihe ein dauernder, einheitlicher, gemeinTerständlicher 
Ausdruck geschaffen. So ist z. B. der Fluralib lediglich die äufsere 
Anerkennung der Beobachtung, daft ich eine Anzahl gleichartiger 
Erscheinungen mit einem gemeinsamen Namen belegen kann. 
Statt zu sagen: j^ein Feind und noch ein Feind und noch ein 
Feind'', sage ich summarisch „Feinde". Damit ist das einer be- 
stimmten Anzahl Ton Personen Gemeinsame und de Ton Anderen 
üntersoheidende kurz und ausreichend bezeichnetb Aber welche 
Arbeit war nöthig, ehe diese Abstraktion möglich war, die den 
gzofsen, rothen, plumpen Mann und den kleinen, schwarzen, 
schleichenden nnd den dicken, blonden fiist unbeweglichen, unter 
einen Gesichtspunkt zusammenfeJste! Es ist nichts anderes, als 
was Linn^ mit seiner Klassifikation für die grofsen Naturreiche 
leistete: es ist eine wissenschaftliche Grofsthat ohne Gleichen, was 
hier in dunkeln Vorzeiten geschah. Am erstaunlichsten tritt diese ' 



Auf die ^rofse literator Aber den Ursprung der Sprache kann ich 
hier natürlich nur mit einem Wort hinweisen. Die tielüringenden philo- 

sophiach-historischen Untersuchungen von Herder, J, Grimm, L. Geiger, 
Steinthal, Renan nnd die etwas lian(hverk8mäfsio:en I)ar>fte11img'en der 
Antipoden Max Müller lind Whitney hal»ftii durcli alle Fortschritte der 
Einzelerkenntnifs ihre allgeiuciuc Bedeutung nicht einbülsen können. Den 
modernen Standpunkt Tertiitt besonders konseqnmt Paul, Prinzipien der 
Sprachgeschichte (Halle, zweite Auflage 1886), dessen Werk zur Einfahnmg 
in die von Laien oft gar nicht geahnten Schwierigkeiten dieser Probleme 
vorzugsweise zn empfdilw ist. 
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gewaltige. Arbeitsteilung in der wunderbaren Sehdpfnng eines 
ZahlenBystems und einer Zählmethode hervor — der erstaun- 
lichston Leistung menschlioher dnrchdaehter Technik, die 
Knltni^escbichte kennt. 

So war der zweite Akt vollendet: die Ausbildung der 
Sprache. Ungeheures war damit für die Organisation der geistigen 
Arbeit geleistet. Eine Maschine war geschaffen, so mächtig, dals 
sie sich das Weltall unterthänig machen konnte, und so leicht za 
handhaben, dafs jedes Kind sie spielend gebrauchen lernt. Ge- 
geben war damit erstens und YOr allem ein nnverli erbarer Schatz 
von angesammelten Kenntnissen; denn jedes „Worf^, jede Be- 
nennung gibt ja Kunde von einer Beobacbtang, jede Flexion von 
einem typischen Yerhältnii's. Gegeben war zweiten«: ein bestimmtes 
Maa& anerkannter Grundsätze; von den vielen Möglichkeiten einer 
Benennung wird eine als cliarakteristisch akzeptirt, der Wolf 
etwa nicht der „Henier'^, nicht der „Waldgänger", nicht die 
„Grauhaut" genannt, sondern der „Zerreifser". Man nennt das 
(seit W. T. üumboldt) die „innere Sprachform^. Gegeben ist 
drittens ein unendlich verfeioemngafaliiges Werkzeug und zugleich 
gleichsam die Anweisung, wie es weiter zu veirToUkoinmneu sei: 
durch immer schärferes Unterscheiden, immer um&eBenderae Ver- 
gleichen. 

Mit diesem Werkzeug ausgestattet, konnte das Volk der Ur- 
zeit an eine neue grofse Gesammtarbeit gehen. Ein Schatz von 
Beobachtungen war för alle Zeit gesichert; der Mensch hatte die 
Arbeit des Schöpfers wiederholt, das Licht von der Finsternis, 
das Feste vom Unfesten gesondert und allen Dingen Namen ge- 
geben nach der Eigenart wie der Adam der Bibel. Und nun 
machte der rastlose Eifer der Menschheit sich an eine neue That. 
Hinter der sichtbaren Welt entdeckte er die unsichtbare. Nach 
den Thatsachen suchte, sammelte, sichtete er Erklärungen, 
Gesetze. Ihm genügte es nicht mehr, die Folge zweier That- 
sachen zu beobachten, er wollte ihre Verknüpfung kennen. Der 
Einzelne rieth und sann, die Anderen halfen, billigten, verwarfen; 
Hunderte gingen anf denselben Pfad. So entstand ein neuer 
geistiger Gesammtbesitz: ein Vorrath an Erklärungen, Hypothesen, 



YgL A. F. Pott, Die qoinftie und Tigeaimale Zfthlmethode (Halle 

1847). 
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Behauptnnrreo. Weshalb stirbt der Mensch? Die langQ Beihe 
von Beobachtungen, die das eine Verbnm „sterben^ zaeammen- 
fafst, schrie naoh ElrklüruDg. Man gab allerlei Ursachen an: das 
Leben ist ans ihm entwichen wie der \Y*'m aus einem umge- 
stürzten Krag, oder ein Zanberer hat ihn in dauernden Schlaf 
versenkt, oder er ist fortgegangen nnd hat nur ein hohles Schatten- 
bild hinterlassen. Eine Erklärung setzt sich durch. Weshalb 
klagt die Nachtigall? Weshalb geht die Sonne unter? Und 
weiter: wie ist das Alles geworden, was wir sehen und wie wird 
es enden? Ueber das Alles erarbeitet der Mensch der Urzeit in 
jahrhundertelangem Sinnen sich Antworten. Und so vollzieht sich 
der dritte Akt; wir nennen gein Ergebnifs die Schöpfung der 
Mythologie. Nichts anderes ist die Mythologie (wir führten 
das schon an dem Beispiel der „Personifikation" ans) als die 
Summe der von einem ganzen Volk sanktionirten Vorstellungen 
und Erklärungen. Jeder Dämon ist eine leibhaftige Hypothese, 
jeder Gott ein in menschliche Formen gebanntes Gesetz. Die 
Eskimos oder Buschmänner nennen es böse Geister, Zauber weiber, 
wir nennen es Bakterien und Mikroben — was tödtet, wissen wir 
nicht so sehr viel genauer als sie. Die Hellenen sagen, Helios lenke 
den Sonnen wagen, Newton: die Schwerkraft regiere die Be- 
wegungen der Gestirne. Versuch einer Erklärung der Phänomene 
ist dies wie jenes, und sobald die „allgemeine Bildung'' sich der 
Erklärung bemächtigt, sobald auch nur ein geistlos-mechanisches 
Fortspinnen die Voraussetzungen vergilst, auf die sich die Hypo- 
these aufbaut, da entsteht auch heute noch eine neue, gelehrte, 
aber dennoch unwissenschaftlich-atavistisehe Mythologie. Jeder 
bildliche, jeder annähernde Ausdruck kann auch heut noch durch 
zu wörtliche Auffassung eine (,)uelle mythologischer Gestaltung 
werden ;^^) was hat nicht Schopenhauer in seinem „Willen in 

'^j Der Materialismus als neue Hetapliysik: Bilthey, Einleitung in die 
Geisteswissenschaften B. I (Leipsig 1888) S. 464. Mach a. a. o. S. 229: «So 
wflrde es auch der Naturwissenschaft nic ht z:icuien, in ihren selbstgeschaffenen 
veränderlichen ökonomischen ^fittchi, tlon .Molekülen und Atomen, I!<Nili- 
täten hintor ih n Erscheinungen zu schon, verfressenil der jnni,^st erwurboueu 
weisen Besonnenheit ihrer kühneren Schwester, der Philosophie, eine mecha- 
nische Mythologie zu setzen an die Stelle der «mmistischen oder meta- 
physischen." — Ein vor efaiigen Jahren erschienenes Buch Oarl Hauptmanns 
über die l^Ietaphysik in der modernen PhysioloL,ne blieb mir unzugängUdi, 
YgL Goethe in der Gescliichte der Farbenlehre a. a. 0. S.174. 
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der Natur*' ans solchen symbolischen, andeutenden Ausdrücken 
herausgelesen! 

Die Mythologie wird nun allmählich, wie die Sprache, immer 
mehr zu einem eiulieitlicheu Ganzen durchgebildet. Das ästhetische 
C-«efnhl spielt auch hier eine groise Rolle. In der VV^ortschöpfung 
und der Flt^xion. in der Syntax und Metrik, in der üötterlehre 
und dem Kultus haben Symmetrie und Rhythmus eine ge- 
bietende Stellung. Die Zü Ii hing kommt zu Hilfe und stellt eine 
bestimmte Zahl von Formen endgiltig fest: sieben Kasus, zwölf 
hohe Götter; drei VerbeuL,ningen. fünf Wiederholungen des Zauber- 
spruches. Und nun tritt neu hervor, was es für die Sprache noch 
nicht gab: eine bewufste, geordnete Schulung. ") Die bösen 
Dämonen und die mächtitjen Götter verlany-en eine bestimmte Be- 
handhing; ein Priestcrstand bildet sich aus, der die Vermittelung 
zwischeu Menschen und überirdischen Mächten übernimmt. Zauber- 
sprüche werden vererbt, Legenden gelehrt, mit deren Vortrag 
man den Göttern schmeicheln mufs, Erklärungen seltsamer Ge- 
bräuche von den Kundigen beigefügt. Selbst Anfänge einer 
Kritik bilden sich im Kampf der Kulte heraus. Ans dem Aus- 
sehen der Priester schliefst man auf die Macht des Gottes, mau 
experimentirt geradezu, indem der Prophet des alten Bundes die 
ägyptischen Zauberer oder die Baalspriester zur Wiederholung eige- 
ner Leistungen auffordert. Und wenn Constantin oder Chlodwig dem 
Ghristengott Gehorsam geloben, falls er ihnen zum Siege yerhilft, 
so ist auch dies ein solches Experiment. Eiu Experiment ist jedes 
GelQbde, ist in gewissem Sinn auch jede Kulthandlung, jede Weis- 
sagung, ja jede Auswahl eines dämouischeu oder göttlichen Schutz- 
herrn. • 

Wieder wird so eine l)reite Lage von Kenntnissen, ein System 
von Grundsätzen, ein Arsenal von weiteren vervoUkommnungs- 
lähigen W erkzeugen der Meuschheit geschenkt. Und so weit ist 
jedes Volk gelaugt. Wir wissen von keinem Volk ohne Mytho- 
logie. Aber eine grofse Z;ilil von Völkern blieb hier stehen. 
Nur so weit ist bei aller Menschheit die Organisation der geistigen 
Arbeit gelaugt. Ein Schritt weiter und wir treten vom prä- 



*') In selir hohe Zeit setzt <len .\nt'aiii^ auch schon der sprachiicheu 
Schulung r. v. Bradku, ßeitraj^e zur Keuutuils der vorhistorischen Eut- 
wickelung onseres Sprachstammes (Qiefsen 1888) 3. 9 f. 
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liistorisoheD auf den historisehen Boden, auf den der Vorgesehichte 
unserer eigenen Völker. 

Der nScfaste Schritt führte über die. Mythologie heraus zur 
Entstehung der Wissensehafi Erigeschah, sobald eine Reihe 
von StammesgenoBsen .die tbeoretisdie Idee £ifsten, alle auf einen 
einzelnen Punkt bezOgfichen Beobachtungen zu sammeln. Bis 
hierher hatte das ganze Volk mitgearbeitet; jetzt bildet sich eine 
Auslese ron Denkern oder Gelehrten heraus, eine Auslese der fOr 
diese Arbeit Tauglichsten aus dem Stamme. Sie fragen sich: was 
wird Alles ausgesagt fiber die Gestirne? Was wissen wir Alles 
über heilkräftige Mittel und Yerfiihren? Wie sprechen wir? Aus 
dem mythologischen Spezialistenthum der Priester und Medizin- 
männer entsteht so das wissenschaftliche der Philosophen und 
Aerzte, der Astronomen und Grammatiker. Der yierte Akt in 
der Organisation der geistigen Arbeit ToUzieht sich: es entsteht 
die Arbeitstheilung auf dem geistigem Gebiet. Der Arzt sieht 
von den juristischen Bestandtheilen des allgemeinen Wissens ab, 
der Astronom von den botanischen, der Grammatiker von den 
mythologischen. Jeder hat an der leitenden Vorstellung von einer 
medizinischen, astronomischen, grammatischen Disziplin eine Kette, 
die fremde Elemente abschliefst, zugehörige einschliefst. 

Aber in der Mitte all dieser Spezialisten steht, ein Erbe und 
Foraetzer der mythologischen Art mit den Mitteln des wissen- 
schaftlichen Verfahrens, der Philosoph. Er sucht von allen 
Seiten, was ihm dienen könnte. Er dehnt das gedankliche Ex- 
periment seiner Hypothese über den Urstoff, die Urkraft, die 
Weltremimft auf alle Phänomene aus, die ihm die Spezialisten 
darreichen. Wissenschaft strebt auch er nur an; auch ilgi leitet 
eine theoretische Idee. Aber er vertritt die alte Anschauung tou 
der Zusammengehörigkeit aller Beobachtuugsgebiete. 

Unausgesetzt ist von dieser ältesten Zeit an ein Wechsel zu 
bemerken zwischen Arbeitstheilung und Polyhistorie, Spezialisten- 
-thum und Universalität. Beide sind nöthig. Herrscht die Philo- 
sophie (oder was an ihre Stelle tritt) zu unbeschränkt, so geht die 
lebendige Sachkenntnifs verloren; so bei der deutschen Natur- 
philosophie im B^inn des Jahrhunderts. Regiert das Spezialisten- 
thura unbedingt, so vertrocknet jede Disziplin in einseitiger 
Routine; so bei dem vrissenschaftliohen Betrieb des 18. Jahr- 
hunderts in Deutschland. 
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' Zw6i iieii6*'Emuigeii8ohaf%en sind mit der Entstehuog der 
Wissenschaft gegeben: ein konserratives und ein fortschreitendes 
Element. Eonserratiy wirkt die Schnle, die von dem Begriff 
der Winensehaft untrennbar ist; jene Aoserwahlten, die sich früh 
Yon der OberflSebe der Dinge ihrer ErgrBndang «iwenden, yer- 
binden dch, snchen namhafte Vorgänger auf, haben das Bedürfnifs, 
ihr geistiges Besitsthnm sn Tererben. Und fortschreitend wirkt 
die Arbeitsteilung, die fast 'notbwendig auf neue Probleme 
. f&hrt. 

Gleich im Aufang unserer Weltgeschichte vereinigen sich 
beide Elemente zu systematischer Ergänzuug. Denn am Anfang 
unserer Welt steht Hellas, die griechische Philosophie und Kunst. 
Und hier steht denn auch der erste grol'se bewufste Orgaui- 
sator der geistigen Arbeit. Platou hat nach üseners gläuzeu- 
den Darlegungen'^) unter seine Schüler die Bearbeitung einzelner 
Wissenschaftsgebiete vertheilt und geradezu in seinem Auftrage 
haben seine Schüler Mathematik und Astronomie und fernerhin 
(seit Aristoteles) Geschichte, Literaturgeschichte, Musik und Rhe- 
torik (diese gegen Piatons Willen) bearbeitet. Wie dann weiter 
die iil testen Philosopheuschulcu für die Vereinigung individueller 
Bewegung mit einer gewissen Geschlossenheit der Weltansicht 
thiitig waren, hat im Anschlufs an Usener Di eis dargethan. 
l ud somit haben wir schon seit Piaton ein Neues: die Vorstellung 
einer systematisch geordneten Gesammtheit von Wissenschaften, 
eines wissenschaftlichen Kosmos. Das ist der fünfte Akt. Die 
abstrakte „Wissenschaft^ als ein grofses Land mit vielen Pro- 



^) H. Usener, Organisation der wissenschaftlichen. Arbeit« Prenfsische 
Jahrbücher (Berlin 1SH4) B. LIII S. 1 f. — Ich möchte hier anmerken. <lafs 
icli den Titel meiner Untersuchung sclion lan^'e gewählt hatte, elie ich (1>«91) 
aus der Anm. zitirteu Schritt deu epochemachenden Aufsatz des grofsen 
Philologen kennen lornte. 1801 hat ein Herr Forste auB Oambiidge auf 
dem XI. Internationalen medizinischen Eongrefii einen Vortrag mit dem Titel 
„The Organisation of science" gehalten, der mir nicht zugänglich war; es 
durfte sich hauptsächlich nm die änlüsere Organisation der Xatnrforschuug 
gehandelt haben. 

H. Diels, Ueber die ältesten Philosophenschuleu der Griecheu in den 
Philosophischen Aufsätzen Ed. Zeller dargebracht (Leipzig 1887) S. 239 f., 
bes. S. 244 f. VgL anch U. t. Wilamowits- Mellendorf f, Antigonos 
von Earystos (Berlin 1881) a 282 t 
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vinzen ist entdeckt und es gilt, die Karte dieses Landes möglichst 
rasch yoo „weifsen Feldern^ zn befreien. 

Auch diese Erweiteraog war atiTenneidlioh. Denn das 6e- 
sammtgebiet der Probleme war ju laugst bekannt, war ja in der 
Mytiiologie schon einem ersten Angriff unterworfen worden, der 
unr eben noch kein wissenschaftlicher Krobernngszug war. ünd 
in der IVazis war das starre Abschneiden nnmdglich. „Jedes 
Wissen fordert ein zweites, ein drittes und immer so fort; wir 
mögeu den ßanm in seinen Wurzeln oder in seinen Aesten und 
Zweigen yerfolgen: Eins ergibt sich immer aus dem Andern und 
je lebendiger iigend ein Wissen in uns wird, desto mehr sehen 
wir uns getrieben, es in seinem Zusammenhange auf- und ab- 
wärts zu ▼erfolgen.'^ Ein doppelter Antrieb zieht die zentri- 
fugalen Tendenzen der wissenschaftlichen Arbeit immer periodisch 
wieder zum Mittelpunkte zurück: erstens die gegenseitige Ab- 
hängigkeit der Disziplinen von einander und zweitens die grofse 
Thatsache der Torhandenen Welt selbst, die eben mehr ist als 
nur eine Yorrathskammer mathematischer oder zoologischer oder 
histoxisdier Aufgaben. Fast jede Wissenschaft ist f&r ihre 
Schwestern entweder regebnUrsig oder doch gelegentlich Hilfs- 
wissenschaft. Die Philologie ist dem Historiker unentbehrlich,'^) 
aber auch die Geschichte dem Philologen, beide dem Theologen 
oder Juristen, die wiederum der Eultnrhistoriker befragen muTs 
u. s. w. Und zweitens steht als gro&e Erinnerung an den Zu- 
sammenhang aller Problemgebiete die Welt selbst da, d. h. der 
Zusammenhang aller Thatsachen und in letzter Linie ist jede 
Wissenschaft nur ein Beitrag zur „Geschichte der Erkenntnis des 
Natuiganzen**.^ Aber dennoch sind die Perioden selten, in 
denen dem Makrokosmus ein ausgebildeter Mikrokosmus wissen- 
schaftlicher Art entspricht, ein voll durchgebildetes Modell 
gleichsam der Gesammtwelt in Form wissensehaftKcher Formu- 
Umngen. 

M) Goethe, Tag- und Jahreshefte «. a. 0. B. XXVII S. 173. 

**) H. Usener, Philologie und Geschiohtswisseiuchaft (Bonn 1882). 

A. V. Humboldt, Kosmos 2, 91 vgl. ebd. 8, 7: «Das Grundprinzip 
meines 'Werkes ... ist in ileni Streben enthalten, die Welter-^cheinnno'en als 
ein Natur«;an/e.s autzutasseu; zu zeigen, wiQ in eiiizehieu Ciruppen dieser Er- 
scheiuuugeu die ihnen gemeinBamen Bedingnisse, d. i. das Walten grofser 
Gesetze, erkannt worden sind . , 
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Der Fortschritt, den die Organisation der geütigeii Arbeit 
zunächst macht, besteht in der Vermebrnng der wissen- 
schaftlichen Zentralstellen. Für die Eine Akademie des 
Piaton treten versehiedene Philosophensohulen ein. Jede wird, 
wie der Mond von seinem Hof, von einem Umkreis dilettantischer 
halbgebildeter Liebhaber mngeben. In der hellenistischen Epoche 
erheben sich über diese verschiedenen Mittelpunkte wieder die 
beherrschenden Universitäten von Alexandria und Pergamon 
— Universitäten in unserem Sinne, Schulen und geistige Werk- 
stätten zugleich, Vereinigungen selbständige Forscher und zu- 
gleich Versammlungspunkte lernender Jünger. Aber allmählich 
tritt ein Verfall ein. Die mittelalterlidien Universitäten sind fast 
nnr noch Depots des Wissens, das unvermindert aber auch unver- 
mehrt bewahrt und überliefert wird. Aber ihre Vermehrung ist 
doch von grofser Bedeutung. Die Mitarbeiterschaft wird immer 
weiteren Kreisen ermöglicht. Ein immer gröfserer Umfang von 
Kenntuifs gilt als selbständige Voraussetzung. Es entsteht so 
Tmier den Klerikern des christlichen Mittelalters allmählich ein 
gewisser, wenn auch unbestimmter Begriff der „Bildung", des 
allgemeinen gelehrten Vorbereitetseins. In oder über dem Volke 
sondert sich eine engere Gemeinschaft aus, deren Volkssprache 
das Latein, deren Mythologie die überlieferten gelehrten Dogmen 
nnd Vorstellungen, deren Aufgabe der Schutz dieses gemeinsamen 
Besitzes ist. Diese neue Phase erreicht ihre Höhe im Humanis- 
mas. Die Bildung ist sehr hoch gesteigert; Ar beitsth eilung und 
Universalität sind in lebhaftem Wettbewerb. Man stiftet gelehrte 
Gesellschaften, unternimmt gemeinschaftliche Arbeiten; die wissen- 
schaftliche Methode wird znm Kennzeichen der eigentlichen Ge- 
lehrten. 

Und nun kommt eine neue Phase. Von neuem wird die 
geistige Welt als Ganzes erfafst und kühne Programmsteller geben 
Feldzugspläue für die Gelehrten der ganzen Kulturnienschheit. 
Sie zeichnen die Umrisse vor, die sich erst allmählich mit Leben 
fSllen. Auf wagehistige Vorgänger wie Eoger Bacon und Cam- 
panella folgt der berühmteste neoere Organisator der Wissen- 
schaft: Baco von Verulam mit seinen Werken de dignitate et 
augmentis scientiarum (1605) und Nomm Organum (1(>'20). Das 
war das Nene, dafs ganz neue Wissensgebiete aufgedeckt wurden 
nicht aas der Beobachtung heraus, sondern ans der Betrachtung 
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des winenschaftliolieii Koimos. Das hat sdidem 
Kennzeichen bestimmter Epochen der Wiisemiehaft gebildet. 
Hondert Jahre später (1725) stellt Yico die Fordenmgen 
nener Wissenschaften; am Ausgang des 18. Jahrhnnderts tanefat 
bei Ooethe und Tersohiedeoen Zeitgenossen (wie nnsetm morki- 
sehen Historiker und Naturforscher t. Eloeden) die Fordemng 
einer allgemeinen Morphologie anf, d. h. einer Lehre Ton den 
änfseren Formen aller Organismen; nnd wieder jetxt sind nene 
Wissenschaften nicht ans der Praxis, sondern ans der Theorie heraus 
mehrfacli postnlirt worden, die die Nachwelt wohl anoh ans- 
bilden wird. 

Mit dieser neuen Auffiusung des gesammten Wissensgebietes 
als eines kontinnirlichen Gänsen hing nnn eng zusammen, dafs 
man auch die Gelehrten als eine Gesammtheit nicht nur theo- 
retisch, wie schon im Humanümus, sondern auch praktisch aner- 
kannte. Und damit ToUzieht sich ein nener Akt in der Ge- 
schichte der geistigen Arbeit: der Gelehrtenstand als solcher 
organisirt sich. Es geschieht etwa gleichzeitig mit der Ausbil- 
dung einee andern neuen Standes, des Berufes der zunftmafsigen 
Diplomaten und Staatsmänner. Die gelehrten Kreise richten sich 
YoUstandige Zentralstellen zur Regulirung ihrer ThStigkeit ein. 1645 
wird die Royal Society in London gestiftet, am 18. No?ember 1660 
durch Bobert Boyle offiziell eröfihet^') Ab ein nener Schritt 
folget 1665 mit der Grfindung des noch bestehenden „Journal des 
savants^ die erstmalige Einrichtuug eines fOr die gesammte Ge- 
lehrtenwelt und nur f&r sie bestimmten Organs. Akademien folgen 
überall (1700 die Berliner), nicht mehr wie ihre italienischen Tor- 
^uiger Liebhabergesellschafteo, sondern offizielle Zentralanstalten. 
Ton ihnen gehen bald grofse üntemehmuDgen aus; so von der 
Pariser die erste grofse Gradmessung durch Picard 1670. Die 
Akademien treten gegenseitig in Berührung durch Korrespondenz 
und wechselseitige Anfiiahme Ton Mitgliedern, durch Schriften- 
austausch, durch geraeinsame Plane. 

Manbatüber die Akademien recbt ungünstig geurtbeilt. J.Griram 
bat anfänglich allen gelehrten Gesellschaften jede Bedeutung ab- 



«1) Ueber die Royal Society ygL Ooethe, Gesdhiohte der Farbenlehre 
(Hempel) B. XXXVI S. 241 f. 
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gesprochen;*^) Bp&ter hat er gioh doch mit der Eiariohtimg der 
Akademien versöhnt und in ihnen ein nöthiges Glied der wissen- 
sehaftlichen Organisation anerkannt.^ Mir seheint, es ist ganz 
vorzugsweise wenn nicht den Akademien, so doeh. der ihrer 
Schöpfung zu Grande li^^nden Idee zn danken, wenn der Ge- 
sammtbetrieb der geistigen Arbeit seit zwei Jahrhunderten eine 
neue Stufe erreicht hat. Auch unsere Universitäten standen anf 
dem allgemeinen Niveau der mittelalterlichen Hochschulen, waren 
mehr Depots als Laboratorien des Wissens; da rief die Gründung 
erst von Halle (1694), dann besonders von Göttin geu (1737) 
ein neues akademisches Leben hervor. „Halle hat den Ruhm, 
die erste eigentlich moderne Universität zu sein.^^^) Es verdankt 
ihn der Energie, mit der Chr. Wolff die Philosophie in den 
Mittelpunkt des Gesammtbetriebes stellt — und Philosophie war 
ihm vernnnftgemäfse Orientirnng in allen Dingen. Göttingen aber 
erhielt gleich auch seine besondere Akademie, die Königliche Ge- 
sellschaft der Wissenschaften (1751) und diese übernahm die noch 
rascher (1741) gestiftete Gelehrtenzeitung, die berühmten „Göt- 
tingschen Anzeigen von gelehrten Sachen"; der grofse Physiolog 
Albrecht v. Haller und der bedeutende Orientalist David 
Miohaelis wurden Redaktoren. ^'^) Damit war schon äoiserlich 
bezeugt, dafs die neue Hochschule sich das neue Prinzip aneigpie; 
oberhalb der spezialistischen Fakultäten war eine gemeinsame 

'2) Briefe der Brüder Grimm an G. Fr. Beneoke, lierausafecfeben von 
W. 31 ü Her (Güttinffen 18S9) S. 9S: „Gelehrte Gcsellscliafteu werden ent- 
weder gestiftet von Filrsten und vornehuieu Patronen, die dadurch ihre Eitel- 
keit bdMedigen, vielleicht auch der Mode des Zeitgeistes nachgeben . . . 
oder von gatmUthig^n Leuten, die . . . sich nur zu leicht in einer gewiBsea 
Mittehnäfsigkeit (die fast nothwendig aus einer gleichsam physischen Ver- 
tretong der Kräfte unter alle Mitglieder folirt ) gefallen und beruhigen" u. s. w. 

J. Grimm, Kleinere Schriften (Berlin 1879) B. I S. 21-> f. L'eber 
Schule, Universität, Akademie; speziell S. 243f. — Zur Charakteristik der 
vera^edenen efaiselnen Akademien vfß» H. Steffens, Die gegenwttrtige 
Zeit (Berlin 1817), II, S. 700 f. 

•*) Die deutschen Universitäten, herausgegeben von Lexis ( Berlin 1893): 
Allgemeiner Theil von F. P au Isen I 8. 28. lieber die Eutwickelung unserer 
Hochschulen, vgl. Fr. Zarncke, Kleine Schriften II (Leipzig 18^) S. 27: 
«An die Stdle wiMoisohaftti^en Bildang trat nun der Begriff der 
wisaenachaftlidien Forschnng.* 

H. A. Oppermann, Die GOttinger gelehrten Ansdgen (Hannover 

1814). 
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Zentralstätte der wissenschaftlichen Arbeit, eine Art geistiger 
Htemwarte zur Beobachtnng und B^ilirung der akademischen 
Phänomene und eine Yermittelung zwischen GöttiDgen nnd der 
übrigen gelehrten Welt geschaffen. Es ist diesem neuen Prinzip 
mit zu verdanken, dafs unsere Universitäten in ihrer alterthüm- 
Hohen Einrichtung sich in das neue \\ isseuschaftsleben hinein- 
wachsen konnten, dafs die jüngsten Disziplinen in den vier Fakul- 
täten Platz fanden, ohne sie zu sprengen, ja, sie erfrischen nnd 
stärken konnten.®^) 

Nor ESn Schritt war jetzt noch Sbrig: man mnlste diese 
zweokmSJkige Organisation der Gesammtwissenschaft auch fSr die 
Einzeldissiplinen ansbilden. Für die gelehrte Welt stand nnn 
beinah fiberall beides nebeneinander, Akademie nnd Universität, 
Zentralstatte für den Gesammtbetrieb nnd Werkstötten für die 
Einzelgebiete, die zugleich als Schulen dienten. Aber die Eänzel- 
gebiete brauchten auch noch jede für sich eine ZentralstStte, ein 
Haupt. Neben der politischen oder sonstigen lokalen Organisation 
war die intemationde nach Fächern erforderlich. 

Sie kam bald genug zu Stande. Die gro&en Naturforscher- 
Versammlungen, wandelnde Akademien gleichsam für die Natur- 
wissenschaft, machten den Anfang: 1822 fand in Deutschland die 
erste unter Okens Leitung statt, aber erst 1828 machte die 
grofse Berliner Versammlung die Einrichtung zu einer dauernden. 
Alezander v. Humboldt war ihr Haupt Eine lebende Akademie 
war der grOlste Polyhistor neuerer Zeit, imd wie man gesagt 
hat: „Ein Washington ist die beste Yerfassui^'', so mochte damals 
Mancher denken: „Ein Humboldt ist die beste Akademie'*, wenn 
er die ungeheure Wirksamkeit des einen Mannes mit der Lahm- 
heit manches Gelehrtenvereins verglich. Humboldt war ein 



•>) W. H. Riehl, Land nnd Lente (Stuttgart 1861 S. 81 f.: Die vier 
Fakoltftten) nrtheüt freilicli ungünstiger: «Die letzten zwei Jahrhunderte 
haben uns Eine Knn<t wuhrhnU neu geschaffen: die Mnsik; dage^^ron aber 
ganze Kreise neuer Wisseuschatten. Diese neuen Wissenschaften mufsten 
hineinwachsen in tlio unsterliliclien vier Fakultäten, statt flafs sie mit 
ihrem selbstaudigeu Wachsthum, ein neues System der Fakultäten hätten 
hevanateeiben mfissen. 1^ worden serttttckelt oder verkrüppelten in ihren 
schwficheren Zweigen dnroh den Bann jenes altm Oemäners, oder wo sie ihre 
Schöfslinge mit unViesiegbarer Lebenskraft trieben, da wuchsen sie in wilden 
Banken hinaus über dasselbe". 
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Organisator wissenschaftlicher Arbeit, der seit Phiton seines 
Gleichen nicht hatte. Man kann von ihm sagen, wna der Invalide 
in Goethes ^Egmont" von Karl V. sagt: „Er hatte die Haud 
über den ganzen Erdboden und war euch alles in allem". Keine 
gröfsere gelehrte UDternehmnng war in der Kulturwelt denkbar 
ohne seinen Antheil; naeh Leitern nnd Mitarbeitern, nach Pro- 
grammen und Formen ^'^rd er aus Rufsland und Amerika be- 
fragt; jeder Anfänger erbittet seinen Bath, jeder Meister wirbt 
um seinen Beifall. In diesem Zusammenhang ist denn auch sein 
geplantes und grofsentheils ruhmwürdig voIleDdetes Werk zu 
nennen, der „Kosmos"; nach den Eucyklopädien der mittelalter- 
lioben Kleriker der erste Versuch eines Mannes, das ganze Wissen 
seiner Zeit von dem Naturganzen zu yeiarbeiten und ein Riesen- 
modell der bekannten Welt aa&nbanen, durchleuchtet bis ins 
Kleinste und in seiner Anordnung die Lagerung der Wissens- 
gebiete nachbildend. 

Aber die Geschichte garantirt uns die regelmäisige Wieder- 
kehr eines Humboldt so wenig wie die eines Washington, und 
eben deshalb fühlte mau auch damals das Bedürfnifs nach Aka- 
demien nur nra so starker. In Wien, wo sie noch fehlte, be- 
mühte sieh schon im Anfang der yierziger Jahre der Orientalist 
V. Hammer-Purgstall eifrig um ihre Stiftung, die aber erst 
Ende der Vierziger zn erreichen war. Und wie die Akademie für 
die Wissenschaft eines Landes, wurden die FachTersammlnngen 
für den Weltbetrieb jeder Wissenschaft bald als unentbehrlich 
empfunden. In fortschreitender Spezialis irung werden sie regel- 
mäfsige Einrichtungen von nationalem oder internationalem Cba^ 
rakter. Die auch politisch bedeutungsvollen grofsen Germanisten- 
Versammlungen in Frankfurt am Main (1846) und Lübeck 
(1848) vereinigten noch die Forscher, die auf den Gebieten der 
deutschen Sprache, des deutscheu Rechts und der deutschen Ge- 
schichte arbeiteten; später sind diese leider drei verschiedenen 
Spezialversammlnngen anheimgefallen, den Philologen-, Juristen- 
und neuerdings deu Historikertagen. Dafür sind allerdings diese 
Tagungen, jede für sich, immer umfassender geworden. Die Philo- 
logenversammlungen begannen 1838 mit 81 Mitgliedern, theilteu 
sich 1844 zum ersten Mal in zwei SpezialSektionen tmd erreichten 



«') Vgl Aum. ÖO. 
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1891 eine Zahl von 584 Mitgliedern in 9 Sektionen;^) ähnlich 

steht es mit den ähnlichen VereinigungeDi 

Ist schon hier das Ueberwiegen des speziellen fachlichen Ge- 
sichtspunktes fÖr die Entwickeluug mafsgebend, so gilt dies noch 
mehr da, wo neben der periodischen Einrichtung der Wanderver- 
sammlungen feste Organisationen bestehen. Vorhanden sind solche 
in DeatschUnd fast fnr alle Wissenschaften, doch tragen sie ver- 
schiedenen Charakter. Am vollkommensten ist die Ausbildung 
da, wo feste und wechselnde Eiurichtnogeo sich ergSnzen. Bei 
den Naturforschern sind beide in innige Yerbindimg gebracht, 
indem die grofsen Yersammlongen durch einen permanenten Aus- 
sohuls in Fühlung gehalten werden. Aber eben dadurch geht 
doch dem ?on den Versammlungen selbst depntirten Aussohnis 
etwas von den Vortheilen verloren, die eine unnnterbrochen 
arbeitende Akademie vor einem nnr um der Versammlungen 
willen bestehenden Comite voraus hat. Musterhaft ist die Organi- 
sation der deutschen Geschichtswissenschaft. Sie besitzt zwei feste 
Zeutralorgane: die Direktion der Monumenta Germaniae in Berlin 
nnd die historische Kommission bei der Müuchener Akademie, 
die Ranke geradezu als eine „Akademie für deutsche Geschichte" 
geplant hatte. Sie hat aufser den Universitäten mit ihren 
Seminaren noch feste, von der Zentralleitung abhängige Institute, 
wie das deutsche Institut für Geschichtsforschung in Rom; sie 
besitzt ferner vorübergehende, gleichfalls zentral angelegte Ein- 
richtungen, wie die grolse „Limes-Commissiou'' mit ihren für Auf- 
deckung des alten römischen Grenzwalles thätigen Abtheilungen. 
Könnte nun diese starke Ausbildung einer einheitlichen Leitung 
gewisse Gefahren (Monopolisirung einseitiger Richtungen, Unter- 
drückung selbständiger Anlagen^'') mit sich bringen, 80 wirkt dem 
wieder die zentrifugale Thätigkeit der einzelnen Universitäten und 
die Betheiligung der versehieden gerichteten Forscher an den all- 
gemeinen Historiker- und Philologeutagen entgegen. 

Andere Wissenschaften besitzen eine zentrale, internationale 
oder nationale Spitze, ohne dafs dieser feste Organisationen unter- 



**> BKfi:A''^^IIv^I^t Wander-Versammlnng deutscher Philologen 

nnd Scbulmilnnor (Wien ISOS) S. 13 f. 

H. V. Sybol, Vorträge und Abhaudiangen (Mttnoheii 1897) S.34a 
'0) Vgl. ebd. S. 352. 



1 



L.idui^cü Uy Google 



4a 



gegeben werden; so steht das Internationale Institat fSr Völker- 
recht in Brüssel direkt über den einzelneu, nm das ins gentium 
bemühten Gelehrten, oder der Generalsekretär der Chemischen 
Gesellschaft in Berlin hat ohne Zwisehenstationen direkt mit den 
einzelnen Chemikern za korrespondiren« Häufiger noch ist das 
umgekehrte: eine Reihe von permanenten Einriohtangen (immer 
natürlich aufserhalb der Universitätslaboratorien n. s. w.) ohne ein- 
heitliche Spitze. 1872 prophezeite H. Dohm, in ein bis zwei 
JahiEehnten werde ein Netz zoologischer Stationen die Erde um- 
spannen'; 1892 gab es deren dreifsig;^') und ein Institut wird 
nicht aasbleiben, dafs zwischen ihnen eines Tages die Arbeits- 
thttlnng regelt, die Ergebnisse vergleicht, programmatische Forde- 
rangen stellt, wie es etwa das Meteorologische Institut in Berliu 
.wenigstens für die deutschen Stationen des meteorologischen Welt- 
netzes thnt. £rst dann ist die Gesammtorgan isation der Disziplin 
erreicht und ein jedem Forscher zagängiiches Rieseninstrument 
hei^estellt, das, von einer Stelle ans gelenkt, auf jeden Punkt 
dirigirt werden kann, wo der Einzelne diese Unterstützung braucht. 
Erst dann ist durch eine einheitlich geregelte Oekonomie der 
wissenschaftlichen Arbeit unnütze Kräfteverschwendung beseitigt, 
ohne dafs der Einzelne irgend in der Auswahl seiner Arbeitsstelle 
behindert wäre. Hierin liegt z. B. der ungeheure Vortheil, den 
die Historiker vor den Philologen voraus haben: jene besitzen in 
den ihnen geöffneten Archiven zweckmä&ige Depots früher ge- 
leisteter Arbeit, in deren direkte Benutzung sie eintreten können, 
wahrend diese aas den Bibliotheken oder Mannskriptsammlungen 
sich jedesmal ein spezielles Archiv erst herrichten müssen ^^): es 
fehlen die Regesten, die Spezialindices u. dgl., was durch Realkataloge 
der Bibliotheken nicht ersetzt wird; es fehlt auch dasjenige Maafs 
allgemeinster Vorbildung, was durch das archivartige Aktenwesen 
der kleinen Aemter, Bürgermeistereien, Kanzleien u. s. w. vielfach 
erworben wird. Findet daher auf philologischem Arbeitsgebiet 
eine gröisere Gesammtnnteruehmung statjb, wie z. B. jei^t durch 



H. Dohm, Aus Vergaugenheit und Gei^nwart der Zoologischen 
Station in Neapel (Deatsche Rimdsohaii, August 1892) S. 278 u. S. 297. 

^ Vgl. den beachtenswerÜLen AniSEntz von J. Minor, Zentralanstalten 
fOr die literatoj^schichtlichen Hil&arbeiten, in der Zeitschiift «Eaphorion" I, 
a 17 f. 
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deu iu Marburg domlzilirten Sprachatlas des Deutschen ReicheSf 
so begegnen sich fortwährend Khitjen der Leiter über unzweck- 
mälsifTc Mitarbeit, der Mitarbeiter über unpraktische Leitung. 
Wir hüben hierin seit deu Aufaugen des deutscheu Wörterbuchs 
der Brüder Grimiu noch kaum Fortschritte gemacht, während 
z. B. in Schweden sprachliche Uutersnchungeu von nationaler Be- 
deutung über eine gaoz aadeis vorgebildete uud theiluahmsvoile 
Hülsannee verfügen. 

Ich habe die Yortheile einer äul'seren Zentralisation der 
W^issenschaften stark betont; und es ist klar, dafs Riesenunter- 
nehmuugen wie die europäische Gradmessung (unter dem Berliner 
Zentraliustitut) oder auch nur wie der grofse Thesaurus linguae 
latinae (unter einem Ausschuls von fünf deutschen Akademien) 
gar nicht denkbar wären ohne zentralisirte, einheitliche Leitung. 
Aber man wird vielleicht einwenden, es werde eben die ganze 
Arbeitskraft einer Forschergeneratiou allmählich auf diese Riesen- 
werke gelenkt und die wohlthätige Initiative ginge verloren. 
Darauf ist zu erwidern, dafs im Gegentheil der Betrieb jeder 
oslchen (Jesammtarbeit unendlich fruchtbar wirkt: das gemein- 
schaftliche Vorgehen läfst der Individualität überall Kaum, und 
das Riesenteleskop läfst nicht nur Thatsachen, sondern auch 
Probleme neu entdecken. (Gezwungen ist ja Niemand, gerade au 
den besonders kultivirten Problemen mitzuarbeiten, aber der 
Damjifpiiug wird überall den Boden zu neuem Ertrag umwühlen. 
Viel stärker aber als die äufsere wirkt hier die innere Organi- 
sation der W'issenschaft. Die Arbeiten jeder älteren, bleibenden 
Disziplin schliel'sen sich eben ihrerseits zu einem Ganzen, einem 
Kosmos zuaammeu. Jeder wird geuöthigt, irgendwo Lücken auf- 
zusuchen, sie aiis/.ntüilen nud dadurch zur Abrundnng des Gesammt- 
plans mitzuwirken. Viel mächtiger als die Arbeitspläne der Aka- 
demien, wirken sehematische L ebersicliten über das Arbeitsgebiet, 
wie die Ixrühmten })eriodischen Elementenreihen von L. Meyer 
und Monde lej eff, ' die für jeden Chemiker eine Aufforderung 
zum Batdecken der uocb vermil'steu Urstofte darstelleo. Aebulicb 

Mach a.A. O.S.280: «Von ftlteren Versuchen abgesehen, sind die 
periodischen Beihen von L. Meyer und Mendelejeff ein geniales nnd er^ 

folj^reiches ilittel, ein übersichtliches System von Thatsachen herzustellen, 
welclif's si( ]i alliilählich vervollständigend, fast ein Kontinunm von That- 
sauheu ursetzcn wird*^. 
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hat z. B. die systemaituohe Uebersiehi der möglichen Sprachlante 
dorcli den Ph3räologen ßrfteke den Phflologeu Hoffory zurEut- 
decknng bisher übersehener LaniiTarietöten in der wirkliehen 
Sprache gef&hrt. Das berühmteste Beispiel ist aber' die seit 
Darwin and besonders C. Vogt nnnnterbroehen fortgesetzte 
Jagd zahlreicher Zoologen und Palaontolc^n nach dem ^^missiDg 
link", nach dem Uebergangsglied zwischen den Tor&hren der 
Affen nnd denen des Menschen — eine Jagd, die ja gerade jetzt 
wieder dnrch den Fnnd Yon JaTa") in aufregende Nähe an das 
Ziel gelaugt ist. Die Wissenschaft als solche stellt sich das 
Pensum, das die Akademien nnd Zentralinstitate, das grofse Bahn- 
brecher oder Programmsteller nnr mehr oder minder glücklich 
formnliren; anch hier ist nichts Willkürliches, alles langsam be- 
wegendes, ewiges Oesetz. Der Einzelne mag noch so eigen- 
willig sein — er wird doch durch die wissenschaftliche Noth 
gerade seiner Zeit und dorch die Eigenart gerade seiner Begabung 
an eine bestimmte Stelle der nngeheuren Maschinerie gezwnngen. 
Er mag sie yerweigem — aber dann Tcrscherzt er das Recht der 
Mitarbeit und wird gerade das nicht leisten, was die eigene Kraft 
und die seiner Zeit ihm erlaubte. Anch hier hat Goethe in 
knappste Form die ewige Regel gefafst: „Was aber ist deine 
Pflicht? Die Forderung dee Tages''.'*) Es bleibt keine Wahl. 
Ist etwa die Geschichtswissenschaft auf einen Pmikt gerückt^ der 
die yereinighng der alten indiyidnalistischen Richtung mit der 
alten sozialistischen gebieterisch fordert, wie Lamprecht^^) es 
behauptet, so ist die Forderung des Tages, Arbeitsmethode, 
Material, Gesichtspunkte auf diese neue Pflicht hin nen zu prüfen 
und umzubilden, und wer sich im rechten Augenblick Ter^nmt, 
wird vergessen werden wie der leidenschaftlich bemühte, aber 
anachronistisch arbeitende RoTerend in G. Elliots «Middlemarch^ 
und seine zahlrdchen Kollegen in aller Welt und allen Disziplinen. 
Ist jener Punkt, wie Andere meinen, noch nicht erreicht, dann 



''*) W. Dames, Pitheoaathropns. Em Bindeglied zwisdm Afle und 
MenscÄi. (Deutsche Bandsdian, September 1896) S. 368 f. 

Goethe au Charlotte t. Stein, 8. Oktober 1779 (Weimarer Ausgabe, 
Abth. IV R. rV S. 72). 

tioeMie. Sprüche in Prosa X. '{ (in Hempels AnK^fiibo IJ. XIX S. '20). 
"> K. Luinp recht, Was ist Kulturgeschichte? (.Deutsche Zeitschiit't 
fttr Gesohichtswissenscliaft N. F. I S. 76 f.) S. IIA. 
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vst die möglichst konsequente Ausbildung der alten Richtungen 
Pflicht des Tages. Solch ein „Tag« der Wissenschaft mag freilich 
Jahrhunderte dauern; hat doch die groüse Arbeitswoche der euro- 
päischen Sultunnenschheit noch nie einen Sonntag ezreioht, einen 
Buhe- und Feiertag för Alle! 

Auch das Tersteht sich Ton selbst, daft das Eniwickelnngs- 
tempo iOr die verschiedenen Wissenschaften verschieden ist. 
JSngere Disziplinen, die sieh an altere anlehnen können, kommen 
rascher zu einer durchgreifenden Organisation als altere daau ge- 
langen konnten. Man hat in der Geschichte der Meteorologie 
drei Stufen unterschieden, die ich als typisch für die Entwicke- 
lung aller Wissenschaften ansehen möchte: eine Zeit der ver- 
einzelten diskontinuirlichen Beobachtungen — der lyBtematischen 
Beobachtungen ohne Instrumente — der systematischen instm- 
mentellen Forschungen.'^) Ebenso hat z. B. die Sprachvergleichung 
vor Franz Bopp nur von gelegentlichen, zuföÜigen Yergleichen 
(etwa persischer und deutscher Worte) gelebt, ist dann in ein 
glänzendes Stadium systematischer Beobachtung getreten und hat 
sich dann durch die neuen wissenschaftlichen Instrumente des 
„Lantgesetzes'^ und der „Analogiebildung'' zu einer Epoche ge- 
fördert, in der mindestens auf gewissen engeren Gebieten die 
Sicherheit des iustmmentellen Betriebs erreicht ist; denn die 
Sicherheit exakter Arbeit ist es, die die instrumenteile Forschung 
von der unserer individuellen Beobachtungsorgane nnterscheidet. 
Um diesen Weg zurückzulegen, hat nun aber die Ling^uistik noch 
nicht ein halbes Jahrhundert, die Meteorologie Jahrtausende ge- 
braucht; so stark konnte auf die junge Disziplin die Analere 
anderer Wissenschaften und besonders der Betrieb der sogenannten 
,,ezakteu Wissenschaften" einwirken! 

Verschiedenheiten liegen auch in der Natur der Arbeits- 
gebiete selbst. Arbeiten doch auch die Forscher verschieden! 
Einer uacb langen Vorbereitungen mit überraschender Sicherheit 
und Präzision, der Andere nach genialem Angreifen unraethodisch 
und kritiklos. Der Betrieb der Mythologie gleicht vielfach der 
Arbeitsart solches genialen Dilettanten wie etwa Fried rieh 
Schlegel einer war, während die neueren Philologien fast durch- 



Qr. Hellmann in der Meteorologisehen Gesellschaft, vgl. YosBisdie 
Zeitung 10. Februar 1889, L Beilage. 
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weg direkt «ig clem Chaos in die strenge Methode eingeiawteii 
sind, 80 die romaiiiflehe SpnushwisBeoBefaalt mit Diez. Dae hingt 
mit dem Mstorial znummen: dort nnbestimmte, poetiadie üeber- 
K«farm>gen, hier grdfbare, dtronologisob geordnete DenUde. 

Man mdchte hier wohl einmal an die Stufen der VoDcswirth- 
sohaft erinnern. Erst kommen die ^ Jäger nnd Fiseher**, die sieh 
anf irgend ein ergiebiges Jagdgebiet werfen, es planlos ansbenten 
nnd dann weiter ziehen: alle jene „tieftinnigen VorlSnfer^, die 
den Boden einer Wissensehaft mit hastigen Hypothesen nnd 
flfiehtigeu Beobaehtongen dnrehreonen wie etwa die Vorgänger 
J. Grimms die Mythologie. Allmähfieh erhebt sieh ans ihnen 
mit TerroUkommneten Mittehi und nnter günstigeren Bedingungen, 
ein Stamm „höherer Jäger'' nach der Terminologie Grosses,'*) 
das sind die Begrönder der „vergleiohenden Mythologie'' wie . 
Adalbert Kuhn nnd Wilhelm Schwartz. Man kommt dann 
zn einer systematischen Pflege des vom Zn&U geschenkten Er- 
nahrungsmittels, wie die Viehzncht innerhalb der Wirthschafts- 
geschichte sie darstellt: systematisehe Anfzeiehnuugen des zafiUlig 
erhaltenen Materials, durch Mannhardt anf sinnig erdachten 
Fragebogen gesichert, gehören hierher. Und dann kommt erst 
der Ackerbau, die instmmentelle Sicherung des Bedarfs auf 
jeglichem Boden, die sich Ton dem Zn&ll der Yorhandenen Heerden 
unabhängig macht, wie sie durch die Hinzunahme bestimmter allge- 
meiner Gesetze von Tölkerpsychologischer Natur, jetzt eben durch 
Usener und auch durch die (QbertreibeDde) „folkloristisehe'' Schule 
in der Mythologie angebahnt wird. — Oder man denke an die frühere 
berüehtigte, willkürliche Eonjektnralkritik der Philologen, die erst 
durch C. Lachmanns Abwägen der sonst unterschiedslos be- 
nutzten Texte, dann durch Hil&mittel aus Nebengebieten ron 
einem y^Umschütteln der Verse wie Würfel im Becher"^ zu einem 
streng methodischen Verfehren gediehen ist.^^ 

Im Uebrigen ist es trotz den (recht ungleich gerathenen) Be- 
richten in dem grolsen Werk über die deutsehen üniTersitaten^) 

■ E. (t rosse. Die Formen der Familie und die Formen der Wirfehaohaft 

(Freiburg i. B. und Leipzig 1896) S. 27 f. 

»°) M. Haupt. Opuscula (Leipzig 1876) B. TT! S. 41. 

Vgl. Franz Büclieler, rUilologische Kritik (Bonn 1878; S. 8 f., 
bes. S. 15. * 

^ Vgl Anm. 64. 
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nieht allzn leicht, von dem that^Ushlichen Gesammtbetrieb irgend 
einer einzelnen Wissenschaft ein zutreffendes Bild zu erhalten. 
Die zahlreichen Methodologien, Anweisungen, Handbficher spiegeln 
die wirklich vorhandenen wissenschaftlichen Zustande nicht genauer 
wieder als etwa eine Verfassung die wirklich Torhandenen poli- 
tischen Zustande. Man stelle sich etwa vor, wie es dem Huroneu 
Voltaires ergehen wQrde, wollte er in seiner naiven Art eine 
Probe auf ein paar Verfessungsartikel wie die „Gleichheit Yor 
dem Gesetz^ oder gar die „Freiheit der Meinungsauüsenmg^ an- 
stellen! Nun, der unschuldige Bewunderer unserer Schulung, 
unserer strengen Methoden, unserer Objektivital; und Exaktheit 
würde sich auch nicht selten zu yerwundern haben, wenn er die 
thatsaohliche Handhabung aller dieser schönen Dinge, genauer be- 
schaut. Ich rede nicht Ton Dilettanten; den strengsten Fach- 
männern lauft uuTersehens eine Torgefiüste Meinung, eine persön- 
liche Antipathie, eine Ermüdung oder Selbsttäuschung durch die 
wohlau%eriohteten Sehranken und Terblendet sie für ganze That- 
sachenreihen. Alle Theorie beruht, wie alle Praxis, auf dem Re- 
spekt TOr der Thateache; alle Augenblick aber erleben wir es bei 
den Praktikern der Wissenschaft so gut wie bei den Theoretikern 
des öffentlichen Lebens, dafe die Persönlichkeit sich selbstherrlich 
über das Recht der Thatsache hinwegsetzt Zuweilen liegen die 
indinduellen Fehlerquellen so offen da, dafs man vorher berechnen 
kann, wo die Methode einen Bruch bekommen wird. So bei 
Historikern von stark politischer Färbung. Treitschke soll (was 
ich übrigens nicht glaube) einmal selbst öffentlich erklärt haben, 
über Juden und Engländer könne er nicht unparteiisch urtheilen.^') 
Häufiger noch ist OriginaJitätssucht die Ursache. E. Mülle n- 
hoff sprach über einen hervorragenden Fachgenoasen das Urtheil 
aus, er verstehe es, immer auf dem richtigsten Wege zu den 
felsohesten Resultaten zu gelangen: an ii^end einer Stelle bt^ er 
plötzlich ab und verliert die Kritik auf Nimmerwiedersehen. Und 
solche Erscheinungen sind nicht nur persönlich; auch gan?« 
Perioden einer Wissenschaft leiden zuweilen an einer partiellen 
Blindheit, an einer allgemein verbreiteten Fehlerquelle, von der 
in den Grundrissen und Methodologien freilich nichts steht. 

'^') Louis P. Hotz, Die ' französische Literatur im Urtheiie H. Heines 
(^Berlin lt>U7 ) S. 5. 

**) Ich kenne nur von einer einzigen Wissenschaft eine lebendige SchUde- 
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Wir siud damit schon bei der Frage nach dem gegen- 
w artige Q Stand augelangt und suchen diesen, natürlich nur 
nach seinen typischen Graudzügen, kurz und sammarisch Yorzu- 
führen. 



II. (legeuwärtij^er Stand. 

1. Stand der Organisation. 

Bis zn welchem Pankt sich die Organisation der wissenschaft- 
lichen Arbeit in der Gegenwart entwickelt hat^ haben wir in den 
Hauptzügen zu verfolgen gesucht. Wir werfen nun einen raschen 
Blick auf das allgemeine Eigebnils dieser Jahrtausende alten Welt- 
arbeit. 

Die Zeit der Aufklärung liebte es, von einer „Republik der 
schönen Wissensehaften" zu sprechen. Aus der einen Republik 
ist im Zeitalter des Verkehrs ein Weltbund entstanden und die 
Vereinigten Staaten der Gelehrsamkeit bilden längst nicht mehr 
eine geschlossene Einheit, sondern eine über die ganze Erde zer- 
streute unsichtbare Kirche. Sie hat ihre Hierarchie, wie jede 
Kirche, und entbehrlich ist keine Stufe. 

Als Grundlage finden wir eine sehr breite Schicht allge- 
meiner Bildung über alle Staaten und Länder, und in den 
Kulturländern über alle Schichten verbreitet; nur etwa die untersten 
Schichten sind vielfach, die obersten hier und da von der Knltnr, 
die alle Welt beleckt, frei geblieben. 

Diese „allgemeine Bildung'^ gehört zu den bestverläumdeten 
Personen der Gegenwart. Der zornige Fluch, den Lagard e gegen 
die ;,graue Internationale" geschleudert hat, wird von den ver- 
schiedensten Zeitrichtern unaufhörlich wiederholt, und neben Kory- 
phäen der Bildung finden wir unter diesen Gegnern der allgemei- 
nen Bildung so manchen, der seinen Feind niemals kennen gelernt 
hat. Unserer Meinung nach ist jeder Vorwurf gegen die allgemeine 
Bildung ein Vorwurf gegen die „führenden Geister'^, die sie nicht 



mag des thataSdhlidien Qesaauntlietijebs: von der modernen Bechtswissen' 
schall in dem geistreichen Büchlein E. Pckkers Scherz nnd Ernst ül)er 
nnsere Wissenscliatt (Lcipziii: 1^'>**2). Manches Material bieten besonders die 
Kektorredeu uuserer Hochschukn. 
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zu nutzen wissen. Sie ist ein Holz, aus dem freilicli ein Gott so 
gut wie ein Satyr geschnitzt werden kann. Ihre Besitzer stellen 
ein grofses Heer der Mittelmiilsigkeit dar, sicherlich; aber aus 
hinter Casars und Na|)oleous bestunden auch die Legionen Casars 
und die Regiuieuter Napoleons nicht. Die allgemeine Bildung, 
von Newton und Leibniz komniaudirt, hat das Land der uiodernen 
Forschung erobert; die allgemeine Bildung, von Voltiiire und 
Rousseau befehligt, hat jahrhundertelang eingerostete Milsbrüuche 
niedergerissen: die allgemeine Bildung, von Goethe und Humboldt 
begeistert, hat eine grölsere Annäherung der Volksgeister bewirkt, 
als sie seit den ersten Zeiten des Christentliunis exiatirt hat. Es 
liegt nur an den Grofsen von heute, dies Heer zu neuen Erobe- 
rungen zu führen. Entbehren können sie es nicht. Deshalb 
erreichten Klopstock, Lessiug, Herder nicht, was sie er- 
strebten, weil die ästhetische, ethische, politische Bildung ihrer 
Zeit noch nicht reif war. Ohne Matrosen hätte auch Columbus 
Amerika nicht entdecken können. Sie waren unverständig, hab- 
gierig, sie nieuterteu sogar, aber sie Uelsen Bich iu die neue 
Weit lühreu. 

Die allgemeine Bildung hat für den Gesammtbetrieb der 
Wissenschaft Bedeutung als IVoduzent und als Konsument. Aus 
ihr gehen so gut wie ansnalunslo.s die höheren Scliicliteu hervor; 
die Zahl der Autodidakten fällt neben der Zahl der aus ge- 
bildeten Kreisen hervorgegangenen Förderer der Wissenschaft vor 
allem in Deutschland kaum ins Gewicht. 

Die allgemeine Bildung produzirt das Rohmaterial, das dann 
im akademischen Veredelungsverkelir (welchen Ausdruck wir hier 
lediglich hu nationabikonüini^ichen Sinn verstanden hal)en mijchtenl) 
zu wissenschafiiichen Arbeiten herausgebildet wird. Sie kon^uulirt 
ferner erstcn^i im rein praktischen Sinn als Abnehmer der jiopulär- 
wissenschaftlicheu Literatur, Hörer der öft'eutlichen Vorträge u. s.w., 
zweitens in idealerem Sinn, indem sie sich einen bestimmten Au- 
theil der durch gelehrte Thätigkeit gewonnenen Anschauungen, 
Beohaclitungen, Gesetze aneignet und in das Gemeingut ihrer 
eigenen Anschauungen aufnimmt. Auch diese rein rezeptive 
Thätigkeit der breiten ßilduugsschichten ist aber für die engerea 
Fachkreise von höchster Bedeutung. Neben dem praktischen Vor- 
theil, dafs allein der Antheil der gesammten „gebildeten Welt^ 
der Wissenschaft die uuentbehrlicheu mifsmittel in Gestalt Ton 
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Hoooraren, Ansstattimg der wiseensohaftüchen Werkstätten, Ans- 
rüstimg gelehrter Expeditionen, Stiftung und Erhaltung von 
Blhliotheken n. e. w. slebert, steht der ebenso bedeutende mora- 
lische, dafs die Yerbindnng mit mächtigen, lernbegierigen Kreisen 
den Forseher hebt, seine leioht eintretende Mnthloeigkeit bekämpft 
und ihn mit dem Leben selbst in beständiger Berührung hält. 
Der Forscher wird in gewissem Sinn immer „einsam^ sein, denn 
seine Probleme und ihre Auffassung können nur Wenige theilen; 
um so heilsamer ist es, wenn ein starker Pnlsschlag des allge- 
meinen Bildungsbedürfnisses seine Zeit bewegt und ihn vor dem 
Hochmnth und den Verkehrtheiten wissenschaftlicher Einsiedler 
sehütst. 

Diese breite Schicht der „allgemeinen Bildung'^ nun ist in 
sich mannig&ch gegliederi Wie in der Erdoberfläche eines Tiel- 
bebauten Landes liegen ältere und neuere Eulturlagen überein- 
ander: Generationen von alter Erziehung und Familien, die sieh 
erst zum Niveau der allgemeinen Bildung au%earbeitet haben; 
Geschlechter, in denen die Pflege einer beeiinamten Wissensehaft 
(wie etwa der Mathematik bei den Bernoullis) eine Seite der 
gelehrten Bildaug stark vorgebildet, andere Tielleicht der Ver- 
kümmerung nahe gebracht hat. — Noch bunter als die Träger sind 
die Elemente der allgemeinen Bildung gemischt. Auf dem Grunde 
liegen uralte Denkgewohnheiten, die schon in der Sprachschdpfhng 
malsgebend waren. Es folgen früh erworbene AnschauungeD, von 
denen eine oder die andere noch in die mythologische Periode 
zurückgehen mag, vielleicbt niemals durch eine Uutersuöhung 
späterer Zeiten erschüttert, vielleicht auch durch solche bekräftigt. 
Dann kommen die allmählich durch den gelehrten Betrieb in 
weiteren Kreisen abgelagerten Schichten allgemeinen Wisseus vom 
Alphabet und Einmaleins an bis zur Kugelgestalt der Erde und 
den Bakterienheerden ; daneben aber auch die aus dem wissen- 
schaftlichen Betrieb in die allgemeiue Denkart eingedrungenen 
GmndanschauuQgen vou der Unverbrüchlichkeit der Naturgesetze, 
von der Kontinuität aller Entwickelung u. s. w. Zu oberst end- 
lich, noch lose und leicht za erschüttern, liegen die gerade jetzt 
von dem consensus der Gelehrten vorgetragenen Meinungen z. B. 
die darwinistische Hypothese. Niemand braucht diese allgemeine 
Bildung vollkonunen zu besitzen; es genügt, dafs er soweit vor- 
bereitet ist, um von jedem Punkt aus in ein emsthafteres Lernen 

4* 



1 



y u _ od by Google 



52 



eintreten sn können. Tm Uebrigen liegt es in der Natur der 
Dioge, dafe die angeblieli so „allgemeine'' Bildung nicht nnr in 
jeder Zeit nnd Gegend doroh den allgemeinen Stand, in jeder 
sozialen Schicht dnreh ihre Anspräche nnd Gewohnheiten ver- 
schiede sein wird; sondern dals sie anch nicht einmal bei swei 
unter gaxa gleichen Bedingungen enogene Personen genan über- 
einstinmit. Gerade weil sie zum grdfsten Theil nicht in bewnister 
Arbeit, sondern halb zufällig durch üeberlieferung, Gespräch, 
Lektfire, Beobaehtnng übermittelt wird, iSfst die allgemeine Bil- 
dung den Terschiedensten Zuschnitt zu. Es wäre mieressant genug, 
könnte man einmal fiber ein paar Typen aus dem Kreise der all- 
gemeinen Bildung ein genaues Inyentar des geistigen Besitzes anf- 
nehmen. 

Aus dieser allgemeinsteu gi ofsen Armee geht nun zunächst die 
Schaar der Dilettanten hervor, anch sie Tielgeschmäht und yieliach 
zu hart gerichtet. Es sind die Leute, die irgendwo ihr geistiges 
Eigenthnm durch eigene Bemühung zu mehren suchen, ohne sich 
doch die Schulung der gelernten Arbeiter aneignen zn wollen oder 
zn können. Mit der änfseren Gliedemng der wissenschafüichen 
Gesellschaft hat diese Abstnfhng natürlich nichts zu thnn: Dilet- 
tanten können ordentliche Professuren bekleiden, strenge, durch- 
gebildete Arbeiter ihre Thätigkeit in das bescheidene Gewand 
blolser Liebhaberei hüllen. Gefahrlich sind die Dilettanten blofs 
den Wissenschaften, die zu einer festen Methode oder einem ge- 
sicherten Yorrath an Wissen noch nicht gelangt sind, wie z. B. 
jetzt der Volkskunde und vielfech noch der Anthropologie, Mher 
besonders der Philologie nnd der Geschichtswissenschaft. Sonst 
aber bilden sie immer innerhalb des allgemeinsten Kreises einen 
engeren Kreis von Produzenten und Konsumenten. Der Nach- 
komme geistvoller Dilettanten wird, wie Charles Darwin, ein 
grofser nnd strenger Forscher; oder er wird mindestens ein be- 
deutender nnd einflnfsreicher Mäcen, wie König Max von 
Bayern für die Historiker. 

Ueber die blofse Liebhaberei — die übrigens ganz leiden- 
schaftliche Formen annehmen nnd ein Leben verschlingen kann, 
ohne wissenschaftliche Fruchte zn tragen — erhebt sich die be- 
ru&mäisige Beschäftigung mit dem Stoff einer Wissenschaft. Be- 
m&mäTsige Beschäftigung mit dem Stoff — das ist noch nicht 
selbst gelehrter Betrieb. Der Lehrer, der Arzt, der Richter oder 



Rechtsanwalt, der Ffimer üben znnSclist nur eine praktische 
Thätigkeit am; de bewahren nnd überUefem wUgensohaftlicheB 
Material, wenden es an, machen es dnreh ihre Praxis lebendig; 
aber an der yermehrung des Wissens haben sie soweit noch 
keinen Antheil. Indefs ist es klar; daTs in den meisten FiUlen 
schon der praktische Betrieb eine gesteigerte Eonsnmdon mit sich 
führen wird: der Arzt nnd der Itichter halten Fachseitschriften, 
der Pfarrer verfolgt theologische Eontroversen. Sie werden anch 
leicht selbst zu eigener Produktion gedrangt werden. Ist das 
aber auch nicht der Fall, so hat doch immer die Ausbildung eines 
solchen Standes gelehrter Praktiker die grölkte Bedeutung fBr 
die Organisation der Wissenschaft. Sie sind die wichtigsten und 
eifrigsten Mitglieder der gelehrten oder wissenschaftlichen Ver- 
eine, die zwischen dem ganzen Volk und dem einzelnen Forscher 
eine unentbehrliche Vermittelung darstellen; sie sind die uner- 
müdlichen Helfer des Ton der akadembchen Welt abgetrennten, 
werdenden oder isolirten Forsehers; sie sind — und das ist die 
HauptiMushe — die eigentUohen Mehrer der allgememen Bildung. 
In Ereisen und Gegenden, wohin kaum je ein neueres Buch dringt, 
bereiten sie neuen Anschauungen den Boden; und durch ihre bloise 
Existenz, durch den Anblick gebildeter, mit dem Wissen der Zeit 
Tcrtrauter Männer werben sie neue Rekruten für das grofse Heer, 
das Bahn bricht durch die Wildnüs der Thatsachen. — Sehr oft • 
sind sie zu^^ch Dilettant«:!: der Pfarrer treibt Entomologie, der 
Rechtsanwalt wirft sich auf medizinische Lehrbücher; besonders 
häufig erwerben sie sieh als Sanmiler Verdienste. 

Sie sind die nächsten Nachbarn der mgentlichen Gelehrten 
und besonders in unserem Vaterland gehören sie häufig selbst zu 
diesem Stand. Der „Gelehrte^ im engeren Sinn ist eigentlich 
auch nur gelehrter Praktiker, blofs daTs seine Thätigkeit sich 
direkt auf das Ansammeln wissensehaftUohen Stoffes richtet» Der 
Gelehrte ist zunächst nur ein Mann, der ?iel wissen will und viel 
weilk. Er ist oft wirklich nur ein lebendiges Depot Ton gelehrtem 
Material, ein Wörterbuch, eine Enejrklopädie. Am schlimmsten 
stand es mit den Polyhistoren früherer Epochen, die wie Geiz- 
hälse auf einem ungeheueren Besitz von Wissen safsen, ohne je 
davon mehr herzugeben als prahlerische Proben, ohne je mit ihren 
Pfnndeu zu wucheru. Aber heat wirkt der lebhaftere Verkehr der 
Geister, die engere Verbindung der verschiedenen Wissensehaften, 
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wirken selbst die sonst- schädlichen Neigungen der Zeit rasch zu 
wirken und sieh energisch geltend zn machen dahin« dafs das 
blofse ergebnUsIoee Vielwissen immer seltener wird. „Nicht dafs 
Homboldt so viel wofiite, macht seine Grdfte ans^, sagt Scherer^ 
«sondern dafs die nngehenren Kenntnisse, die er besafe, sieb gegen- 
seitig befrachteten. Der Polyhistor der alten Zeit hatte alle nenn 
Musen und sSmmtliche olympische Gdtter im Leibe, aber jeder 
safs gelangweilt in seiner Zelle nnd wnfste nichts vom andern. 
In dem Polyhistor der neueren Zeit ist das eine Tergnügliobe, be- 
wegte Gesellschaft geworden, die sich nnter einander liebt nnd 
Kinder zengt^. 

Immerhin ist anch der blofs anfhehmende Gelehrte nicht blofs 
ffir die Tradition des Wissens, nicht bloß als Ansporn fBr den 
weniger Wissenden wichtig. Er ist der Mosterkonsnment, oner- 
sattlieh im Verzehren geistiger Nahrung, Bibliothek und Pnbliknm 
zugleich. Ünd — er imponirt; er macht den „Draufsenstehenden*' 
leicht tieferen Eindruck als der Forscher. 

Mit den Forschern erst erreichen wir den eigentlichen 
rechten Betrieb der wissenschaftlichen Arbeit. Die Vermehrung 
des Materials, die Verbesserung der Methoden, die Umbildung der 
Anschauungen ist ihre Angabe. Sie sind die eigentlichen Pro- 
duzenten; denn indem sie längst yorhandene Thatsachen der 
' Menschheit erst zum Bewufstsein bringen, schaffen sie sie fftr uns 
gleichsam neu. Dabei yersteht es sich, dafs hier noch unzählige 
Schattirungen bestehen. Von dem Kleinbetrieb eines Philologen, 
der einmal eine yerdorbene Textstelle bessert, oder eines Bo- 
tanikers, der eine unbedeutende Varietät beobachtet, bis zu dem 
weltbeherrschenden Grofsbetrieb eines Mommsen oder Helm- 
holtz fehlt keine Analogie zu den Schichten gewerblichen Be- 
triebs. Wir haben Fabrikanten, die nach einer feststehenden 
Methode ein bestimmtes Gebiet mit schablonenhafter Gleichmäfsig- 
keit durchackern; wir haben auch Syndikate, die die Ausbeutung 
eines günstigen Terrains mit eifersüchtiger Betriebsamkeit yor 
allem Mitbewerb schützen. Im Allgemeinen aber hängt der Um* 
fiing des wissenschaftlichen Betriebs wesentlich yon zwei Um- 
ständen ab: yon dem eingebrachten Kapital an Geist und dem 
erworbenen an Wissen auf der einen Seite — und yon der Er- 
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giebigkeit des Bodens auf der audern. Denn gewiis sind jnngeu 
Wissenschaften oder auoli solchen, die in eine neue Epoche treten, 
leichter fruchtbare Ergebnisse abzufrewinnen, als solchen, die schon 
mit ererbter Routine durch<?epflüii;t sind. In solchem Sinne sprach 
Goethe (obwohl im Einzelfall irrend) von der grofscu „Erbschaft", 
die ihm durch Newtons Theorie zugefallen sei: von der groisen 
Möglichkeit, einer lauge staguirenden Disziplin einen ganz neuen 
Anstois zu gol»en. Im Ganzen gilt fiir die Wissenschaften mindestens 
Careys Lehre nicht, dafs die fruchtbarsten Ackergründe zuletzt 
entdeckt werden: die bedeutsamsten Probleme stehen fast überall 
schon am Anfang des wissenschaftlichen Betriebs. So hat die 
Frage nach der Entstehung der Organismen schon die älteste 
Naturphilosophie, die nach der Entstehung der groisen Volksepen 
bereits die früheste Philologie beschäftigt. 

Zuletzt kommen dann die gelehrten Kollekti vpers()u- 
lichkeiteu. Sie wiederholen die Stufen der Einzelpersönlich- 
keiten: Vereine und Gesellschaften mit überwiegend dilettantischem 
Charakter; Hochschulen, die in erster Linie gelehrte Anstalten 
sind; Akademien und andere Zentralinstitute, lediglich der Forschung 
geweiht. „Vier Augen sehen mehr als zwei" und eine Zeutral- 
kommission zur Erforschung der Pest oder zum Studium der 
Stromregulirungen kann noch mehr leisten als Pettenkofer oder 
Koch allein — wenn er unter ihnen ist. 

Eine Stnfe über diese hinaus läist sich kaum ersinnen; wohl 
aber kann man sich die bestehende Organisation noch weiter aus- 
gebildet, verbessert, vervo!]st;in(Hgt denken. Es liefse sich eine 
vollständige Durchführung der doppelten Zentralisation 
denken, in dem Sinne, dafs sowohl die ganze wissenschaftliche 
Welt eines Landes als auch die Gesammtheit der Fachgenosseu 
jeder Disziplin einen Mittelpunkt besälsen : dals es also z. B. neben 
den deutschen Akademien in Berlin, Wien, München, Leipzig, 
Göttidgen, Erfurt noch Spezialakademieu für Geschichtsforschung, 
deutsche Philologie, Alterthumskunde u. s. w. gäbe. Es liefse sich 
ferner eine intimere und regelmäfsigere YerbinduDg der Instanzen 
denken, indem etwa die Akademien den Universitäten bestimmte 
Aufträge übertrügen (wie z. B. Lagarde in seinem Testament 
ähnliches für Göttingeu versucht hat^**) und besonders indem jede 
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Universität der natürliche Mittelpnnlct fnr die wissenschaftlichen 
Betriebe ihrer Provinz würde. Es könnten etwa die Chemiker 
von Halle den Kern eines Provinzialvereins der deutsehen Chemiker 
bilden, die Ingenieurabtheilung der iirauuHchweiger Technischeu 
Hochschule zu dem dortigen Zweigvereiu deutscher Tngeuieure in 
geregelte Beziehungen treten. Die Bestrebungen der „rniversity 
Extension", die nächstens "wohl auch bei uns zu volksthündichen 
Hochschulkursen führen wird, weisen auf andere Formen innigerer 
Beziehungen zwischen der Universität und dem allgemein ge- 
bildeten Publikum. Museen, Bibliotheken, Archive liefseu sich als 
Relais einer elektrischen Kette denken, die die höchste mit der 
untersten Schicht in Fühlung setzen würde, — Ich erörtere hier 
nicht, wie weit eine solche Steigerung der Organisation schädlich 
oder vortheilhaft sein könnte. Die gröfsere Neigung der Dcutsciien 
zu wissenschaftlicher Bewegungsfreiheit hat solche Zentralisining 
des Betriebs, wie Frankreich sie besitzt, bisher abgewehrt. Denk- 
bar wäre es doch, dafs die zunehmende Tendenz aller isseu- 
schaften zu Zentralorganisationen, die zunehmende Wissenslust des 
Publikums, die allgemeine staatssozialistische Tendenz der Zeit zu 
einer weitereu Durchbildung im Sinne solcher Organisation, wie 
ich sie eben skizzirt habe, führen würde; und die Wissenschaft 
würde (iann eben die neuen Werkzeuge so gut für ihre Zwecke 
umzuschmieden verstehen, wie sie die Philosopheuschulen des 
Alterthums und die Universitäten des Mittelalters umzuformen 
gewul'st hat. 

Die Wissenschaft wird es verstehen — das heilst schliefslicli : 
der Forscher, der Gelehrte, der Einzelne wird es verstehen. Und 
so kommen wir zum Schlufs zu der Frage: wie handhabt gegen- 
wärtig der Einzelne den Ungeheuern Apparat, den die Welt- 
geschichte der geistigen Arbeit ihm aufgebaut hat? 



2. Stand des Betriebes. 

ADch beut noch, wie in der Sltesten Zeit, besteht die Auf- 
gabe der wissenschaftlioheu Arbeit darb, Beobachtungen in eine 
danernde Form za bringen. Aber vom ersten Sehritt bis zum 
letzten hat axAi in der Ausfuhrnug des Bestrebens Alles. entwickelt, 
verbessert 
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Schon in der Wahl des Themas spürt man die ganze Macht 
der Entwicklung. (Es versteht sich, dais wir hier nur von Arbeiten 
sprechen, die der Forscher sich aus eigener Wahl vornimmt, wie 
denn überhaupt hier nur von unabhängigen Arbeitern die Rede 
ist.) Früher herrschte hier der Zufall unbedingt: es hing von den 
Umständen ab, welches einzelne Problem sich dem Beschauer auf- 
drängte; nur die grofsen Hauptfragen lagen in der Luft. Jetzt 
ist der ganze Apparat der Arbeitstlieiluug darauf gerichtet, die 
Wahl des Themas zu reguliren. Der Forscher hat sich zunächst 
für irgend eine einzelne Wissenschaft zu entscheiden, überwiegend 
doch wohl aus seiner persoulicheu Beanlagung heraus; der Geo- 
graph wird in der Kegel eine andere Natur besitzen als der 
Mikroskopiker. Und innerhalb der Disziplin pflogt sich der 
Einzelne weiterhin ein engeres Gebiet zu wählen, wobei seine 
persönliche Vorliebe und die allgemeine Lage der Wissenschaft 
zusammenwirken. Die Arbeitstheilung gibt also immer schon eine 
gewisse Bürgschaft dafür, dais der Forscher in der Auswahl seiues 
Themas sich nicht zu arg vergreifen wird. 

Das Thema selbst hat er sich freilich zu formuliren; aber 
schon hier begegnet er der Vorarbeit von Generationen, oft von 
Jahrhunderten. Jede Formel, jeder Kunstausdruck, fast jedes 
Wort seiner Ueberschrift hat erst in lauger, langer Bemühung 
seine jetzige Geltung, seinen vollen Inhalt erhalten. Wählen wir 
als Beispiel irgend eine philologische Einzelfrage, etwa ob eine 
bestimmte Strophe des Nibelungenliedes echt oder unecht sei. 
Was „Strophe" sei, was das „Nibelungenlied" eigentlich ist, vor 
allem, was wir unter ,,echt" zu verstehen haben, das mufsten 
Metrik und Literaturgeschichte, Textkritik und Literatnrver- 
gleichung erst in schweren Mühen der ZusammensteHuug und 
Unterscheidung feststellen. Jedes Wort, was ich ausspreche, ist 
das Öchlufswort einer Ueberlegung von TaiiseuJen — freilich nur 
für diesen Augenblick das Schlulswort, da es sich gleich wieder 
in die unendliclie Kette einreiht. Aber wir dürfen hier wohl au 
Heines hüb.schcs Wort erinnern, dals der Zwerg auf den Schultern 
des Riesen weiter sielit als der Riese selbst. 

Nach der klaren Erkenntnifs des Problems — oft dem 
schwierigsten Theil der Arbeit — geht es an die Beschaffung 
des Materials, ^V'ieder zeigt sich hier der ungeheure Fort- 
schritt der wissenschaftlichen Organisation. Der Gelehrte früherer 
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Perioden war auf den Umkreis angewiesen, deu er selbst durch- 
forschen konnte. Spärlich kam ihm die Keuutuifs anderer Ge- 
lehrter in Büchern oder Gesprächen zn Hilfe. Jetzt steht aller 
Welt der riesige, immer noch vervollkommnete Apparat der Biblio- 
graphien und Jahretberichte, der Bibliothekskataloge nnd Encj- 
klopädien zn Gebote. Eine relative Vollständigkeit des Materials 
f&r jegliche Untersuchungen ist heut jedem Sladenten leichter 
möglich als einst Leibniz oder selbst noch Hamboldt. 

Geht der Forscher an die Yerarbeitnng selbst, so findet 
er sonSolist die angefangenen Qedankenreihen sabbeieher Yor- 
gänger vor, in denen er mit greiser Wahrscheinlichkeit frucht- 
bare, Ton den Antoren seihet Tielleieht fibersehene Keime trifft. 
Die ansgebildete Methode spart ihm zahllose zeltranbende Mifs- 
griffe. Dnich den Import ans Naehbargebieten Termag er frische 
Gesichtspunkte zu gewinnen, die in früherer iZeit, als die Wissen- 
schaften noch sehrofiPer getrennt waren, niemals ans einer Disziplin 
in die andere fibergegangen waren; so haben wir Tor 30 Jahren 
einen starken Export von Gesichtspunkten, EuistauadrQeken, 
Methoden aus der Natnrforsehung in die Geisteswissensohaflien 
gehabt, während gegenwärtig die Geschichte besonders stark 
exportirt. Es versteht sich, dafs nidit jede Aupflanzuug gedeiht, 
manche auch geradezn schädlieh wirkt; b.elebend ist aber ein 
solcher Versuch immer, nnd mindestens trägt er dazn bei, eine 
Reaktion zu erwecken, in der die betheiligten Wissenschaften sich 
jede ihrer Eigenart doppelt bewufst werden. 

Hat der Forscher sein Material unter den beetimmenden neuen 
Gesichtspunkt gerockt, aö kommt es auf die Sichtung an. Die 
Scheidung yon brauchbarem und unbrauchbarem Material kenn- 
zeichnet am schärfrten den methodisch arbeitenden Gelehrten dem 
Dilettanten gegenüber. Der Dilettant verliebt sich in jedes Stftck 
seines Vooraths; der Fachmann weife zn beherzigen, was der 
Literarhistoriker Köster einmal hfibsch ansgesproohen .hat: »Das 
Schwierigste beim Samnieln ist das Wegwerfen*'. Das Schwierigste 
— aber &st auch das Wichtigste. Und hierfür war nun Ari- 
stoteles oder Arohimedes fast ganz auf den genialen Takt an- 
gewiesen. Wir haben uns von diesem Bed&r&ifB — glfickUcher- 
weise! — nicht ganz emanzipiren können; aber die wesentliche Ar- 
beit besorgen jetzt zwei grofte wissenschaftliche Instrumente: das 
Experiment und das statistische Verfahren. Das Elxperi- 
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ment lehrt wiebtige und nnwiclitige-BediiiguDgexi seheideo* 
Ist fBr die Bniwiokliiiig einer bestimmten Krankheit ein wieder- 
holt dabei beobachteter BaziUns wesentlich oder nebeniSehlich? 
LaÜbt eine bestimmte Sohreibnng in den Handsohriflien Schlfiase 
anf Zeit nnd Heimath des Yerfessers zu oder nioht? Wir experi- 
mentiren: wir impfen den BaziUns Thieren ein nnd beobachten, 
ob die Cholera entsteht; wir experimentiren: wir dnrohsnehen die 
ganze Handschrift nnd beobachten, ob die Schreibung festgehalten 
ist. — Das statistische Yerfiihren lehrt die. typische Erschei- 
nungsform. erkennen, so daft wir nns mit relatiTer TernaohlSssi- 
guug der anormalen Fälle an die normalen halten können. Die 
Statistik zeigte wie die normale Be?ölkeningszanahme eines Be- 
nrks geartet ist, wie hoch ein Thier durchschnittlich sein Alter 
bringt, wie ein Dichter seine Yerse zu bauen liebt. Wir bleiben 
dabei immer noch Ton dem znföllig rorhandenen Material ab- 
hängig, obwohl gewisse HUfraiittel zur Ersohliefsung weiteren 
llaterials dienen können. Aber innerhalb des gegebenen Yorraths 
an Tbatsaohen schneidet das statistische Yerfahren klar und scharf 
wie eine Dampfinaschine die Normalgestalt heraus. Freilieh — 
es kommt darauf an, wie die Maschine konstruirt ist! Und gerade 
fSr die Statistik ist doch besonders anzumerken, wie oft ihre 
wirklichen Leistungen hinter den idealen zurückbleiben — nicht 
blois, weil die Theorien über Zentralwerth, Scheitelwerth nnd 
arithmetisches Mittel sehr Tcrschiedene ESrgebnisse liefern, sondern 
weil die ganze Maschine noch jung ist und jedes Rad individueller 
Nachprüfung bedürftig. Immerhin — dafs wir jetzt ganz andere 
Mittel haben, die normale Gestalt der Phänomene aus der Fülle 
der zuföllig entstellten herauszuschälen, als etwa -den Physikern 
oder Mathematikern früherer Perioden . zur YerfÖgung standen, 
das liegt auf der Hand. Und .die Normalform bildet die Grmnd- 
lage aller wissenschaftlichen Arbeit; sogar die Teratologie sucht 
die typische Gestalt der Milkgeburten und Mi&bildungen anf. 

Ueberau hat dabei der moderne Arbeiter den Yortheil, von 
den Hilft Wissenschaften reichlich unterstützt zi| werden; sie bieten 
ihm Thatschen und Methoden in schon gereinigter Form und ver- 
stöndlicher Darstellung. Auch die äufsere Organisation leistet 
hierbei beträchtiiche Dienste: die bequeme Gelegenheit, Yereins- 
genossen oder UniyeisitätskoUegen zu befragen, an Diskussionen 
benachbarter Probleme theilzunehmen, die fremden Fachzeit- 
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sehriften durehzuseheii. Alles das ist Ergebnifs der langsamen 
Dnrohbildnng des msenschalUichen Kosmos; alles das kommt dem 
einzelnen Arbeiter, dem einzelnen Artikel zn gute. 

Kommt der Forscher dann sehlielslich zur Darstellung, so 
bat er den Yorzug, die klassischen Arbeilen der Meister vor sich zu 
haben, die dorch die Anerkennnng der Generationen herausgehoben 
sind. Kopiren kann er sie nicht; lernen kann auch der Beste Ton 
Meistern der wissenschaftlichen Darstellnng wie J. Grimm, 
Bänke, Helmholtz. Er braucht sich nicht eine Kunstsprache 
erst zu erschaflen wie die alten Denker; er braucht sich aneh 
nicht ein unreales Publikum zu erdenken, sondern kann an 
lebendigen Tjpen aus jeder BilduDgsschicht die Klarheit und Yer^ 
stSndlichkeit seber Darstellung ei*proben. 

Sobald er fertig ist, setzt der wissenschaftliche Zwischen- 
handel ein : Drucker, Verleger und Buchhändler als Yenriel&ltiger 
seines Modells, seines Manuskripts; Kritiker als Yermittier; Ver- 
treter anderer Meinungen als Konkurrenten. Es beginnt die 
Polemik, die wissenschaftliehe Form des Konkurrenzkampfes, und 
zieht je nach der Bedeutung der Persooen und Probleme immer 
weitere Kreise oder auch nur die engsten Bezirke in Mitleiden- 
schaft Auch der direkt nationalökonomische Wert der modernen 
Wissensehaft bat eine ungeheure Eintwickelung durchgemacht Ton 
der Zeit, wo die Verbreitung einer neuen Entdeckung auf das 
mündlich ausgesprochene Wort oder mindestens auf das abge- 
schriebene Heft gestellt war bis zu der, in der Darwins Schriften 
in vielen Zehntausenden Ton Exemplaren zur Erhaltung zahlreichen 
Personen im Buchgewerbe beigetragen. Hierron aber haben wir 
hier abzusehen. 

Wird sind am Ende. Verschweigen dürfen wir doch aber 
nicht, dalk den vielen Lichtseiten der modernen Organisation der 
wissenschaftlichen Arbeit, wie natürlich, auch Schattenseiten gegen- 
überstehen. Das zwar glauben wir nicht, da& der ^Maschinen- 
betrieb^ der heutigen Wissenschaft der genialen Individualität den 
Raum versperre. Namen wie Darwin, Helmholtz, Mommseu, 
Usener bezeugen laut genug das GegentheiL Wir meinen 
sogar, es sei nur ein Vortheil, dafs der starken Einzelkraft jet^t 
so vervollkommnete Werkzeuge zu Gebote stehen. Halten wir 
den-^eg von Sedan deshalb for weniger ruhmreich als den bei 
Pavia, weil unsere Artillerie, unsere Gewehre, unser Geniewesen 
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nnd unsere Yerpflegangstechnik die malerisohe ÜDordniuig eines 
LandikDeehtskriegea fiberwmiden hat? Kann Nansen es nicht 
in seiner Art mit Yasco da Gama anfhehmen nnd nbertriffk 
Werner t. Siemens nicht die Entdecker des Kompasses oder des 
Schie&pnlTers an Genialitat? — Anoh das können wir nicht zu- 
gehen, daffl das heutige Ver&lireu nothwendig eine „seelenlose 
Rontine^ herrorbringen müsse. Eia» geistlose Anwendung der 
herrschenden Methode hat unter den Scholastikern oder den 
Alchemisten noch ganz andere Yerheeruugen angerichtet als unter 
solchen Philologen nnd Chemikern, die mit der „Methode" Alles 
zu besitzen glauben nnd denen doch leider das geistige Band fehlt, 
um die Elemente zusammenzuhalten. 

Die wahre Ge&hr liegt anderswo. Gerade die glänzenden 
Fortschritte der Wissenschaft, gerade die lebeudige Verbindung 
ihrer Zweige, gerade die gesteigerte Möglichkeit, den Kosmos der 
gelehrten Arbeit als ein Ganzes zu erfassen, nährt in lebhaften 
und ehrgeizigen Gemüthem eine gefahrliclie Sehnsucht, Alles zu 
beherrschen. Aber modme, wissenschaftlich erworbene Poly- 
historie ist nur dem eisernen Fleifs eines Menscheulebens von der 
herben Strenge, die Herbert Spencer besitzt, gegönnt. Und 
auch nur eine grofse Provinz sich ganz zu eigen zu machen, die 
ganze Geschichtsforschung oder selbst nur das ganze weite Gebiet 
der deutschen Geschichte, auch das schon bleibt heute fast Jedem 
versagt, seitdem jeder Landstrich dieses Reiches von fleifsigen 
Arbeitern bebaut, jeder fruchtbare Acker htmdertinal umgepflügt 
wird. Da tritt dann verhängnifsvoll ein Konflikt ein zwischen 
dem wissenschaftlichen „Landhunger" und der Erkenntuifs, wie 
beschränkt unswe Mittel sind, weite Strecken selbst zu beherrschen 
nnd zu bebauen. Gerade den Begabtesten fallt es dann schwer, 
„aus der A^ergleichung der allgemeinen Lage mit seiner indivi- 
duellen Leistungsfähigkeit zur Wahl und Begrenzung der Ziele zn 
gelangen, für die er seine Existenz einzusetzen bereit i.st."'^^) Nur 
zu leicht scheitern sie zwischen Scylla und Charybdis. Die Scylla, 
das ist eine Verzagtheit, die vor jeder gröfseren Aufgabe zurück- 
schreckt, weil sie die Unnberwindlichkeit der wissenschaftlichen 
Welterobemng erkennt. „Es kann ein warnendes Gefühl über ihn 



") W. Scher er, Zur Geschiehte der dentsdien Sprache (Zweite Ans- 
gäbe, BerUn 1878) S. IX. 
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koramen, als ob er in frevelhaftem Beginoen titanisch die Grenzen 
der Menschheit überschritte. Nur wer die warnende Stimme nidit 
achtet, geht zur Gröfse ein".'''') Auch ein bedeutender Geist kann 
verzweifeln und in jene Muthlosigkeit TetremkeD, der Backle be- 
redten Ausdruck verliehen hat.*'-') Aber es gilt, sich wieder auf- 
zuraffen und mit dem BewuTstsein der uns Allen und jedem Ein- 
zelnen noch besonders gezogenen Schranken'-^'') doch an die ernste 
Arbeit zu geben. Wo die Einen ihr Schiff in der Scylla solcher 
Muthlosigkeit zerbrechen sehen und verzagten Herzens nur noch 
an die Planke kleinlichsten Spezialistenthums geklammert sich 



W. Scherer, Zum neuen Abdruck von J. Grimms Deutscher Gram- 
matik. I. Theil (jetzt auch in seinen Kleineu Scliriften, Berlin 1S0:{. I S. 23). 

H. Th. Buckle, Geschichte der Civilisation in En^'laud. Deutsch 
vou Arnold Buge (Vierte Ausgabe, Leipzig und Heidelberg lb70) 11 S. 319: 
„DamalSf als ich zuerst one Uebersicht Uber das ganze Feld, des Wissens 
gewann und, wenn auch noch unklar, seine veisohiedenen Theiie nnd ihr Ver- 
hältnifs zu einander erkannte, fühlte ich mich von seiner über3ch\venj»'lichen 
Si himheit so entzückt, dafs mein Urtheil verführt wurde und dafs ich mich 
für fähig hielt, nicht nur die Oberfläche zu beschreiten, sondeni auch des 
Einzelnen Meister zu werden. Wie wenig wufste ich, wie der Horizont sich 
ebensowohl erweitert als zurückweicht, nnd wie wir yerf^ebens die flilohtigen 
Gestalten zu eirgmiat suchen, die dahinschwinden und ans der Feme täuschen. 
Von Allem, was ich zu thun gehofft hatte, finde ich mich jetzt nur zu gewifs 
auf einen sehr geriiitj^en Theil l)eschränkt . . . Aber selbst jetzt, da diese 
Vermessenlieit niedcr^'eschlaj^'eu und vernichtet ist, kann ich es nicht be- 
reuen, ihr naciigegebeu zu haben, im Gegentheil, ich würde sie gern wieder 
hervorrufen, wenn ich es vermachte. Denn solche Hoffiiungen gehören jener 
freudigen und lebhaften Periode unseres Lebens an, wo wir allein wahrhaft 
glücklich sind . . .« Vgl. auch Alfred H. Huth, H. Th. Buckle's Leben 
und Wirken. Auszugsweise umgearbeitet von L. Katscher (Leipzig nnd 
Heidelbcr-r S. 216 f. 

J. Uernays Schriften zur Kritik und Literaturgeschichte II (Leipzig 
1898) S.'Sbi über J. Grimm: „Uud weiui ihu die Wonne des Lernens wie 
mit dämonischer Gewalt fibenneisterte, dann ward sie wohl zuweil«! andi ihm 
getrObt durch die ErkenntniTs, die selbst dem reichsten und empfänglichsten 
Geist aufgenöthigt wird. Denn selbst ein solcher mufs zu der trüben Ein- 
sicht gelangen, wie enir bej^enzt das Auffassunsrsvermöi^en bleibt, mit 
welchem der ^lensch sich dem unbegrenzten Keichthum der Wissenschaft 
gegenüberstellt. Und wer, der ans innerem Drange den Mächten der Kunst 
und Wissenschaft dient, wer hat ihu nicht empfunden, den edlen Schmerz, 
der unvermeidlich uns ergreift hei dem Gedanken, dafs wir in das Dunkel 
des Todes eingehen müssen, ehe wir so manches ITolu und Höchste, das der 
gottdorchdrongene Menschensinn geschatt'en, uns aneignen konnten!" 
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dahin treiben lassen, da stürzen Andere sich waghalsig in die 
Charybdis der Selbstüberschätzung. Deshalb regnet es heut Pro- 
legomena zu künftigen Wissenschaften von der Lautphysiologie 
bis zur Ethik, ohne dufs all die kleinen Kants sich die Mühe 
geben, ihr Thema mit Ernst anzufassen; deshalb wird mit un- 
soliden Hypothesen heut die niederländische Kunstgeschichte und 
morgen die germanische Mythologie auf den Kopf gestellt; des- 
halb wissen insbesondere Soziologen und exakte Naturforscher 
das ewige Weh und Ach der Welt und Wissenschaft so tausend- 
fach aus Einem Punkte zu kurireu. Es ist hier nicht anders wie 
sonst: wo ein übermäfsiger Aufwand mit unzureichenden Mitteln 
aufrecht erhalten werden soll, da folgt unausbleiblich der Bankerott. 

Heut wie zu jeder Zeit gilt das alte Bibelwort, das all unser 
Wissen Stückwerk ist. Wir bleiben uns dessen bewufst; aber der 
Spruch ist auch trostreich: auch dem Geringsten ist es deshalb 
gestattet, bei ernster Ausdauer und Liebe zur Sache sein Steinchen 
beizutragen zu dem Ungeheuern Mosaik, das wir die Wissenschaft 
nennen ! 
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